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Das Lied von Blut und Tod

»He, wo ist dein Bruder?«

»Das weißt du doch, Bulle. Im Gebüsch. Oder hätte er hier in den Wagen scheißen sollen?«

Mona lachte glucksend.

Der Beamte vorn im Wagen lachte nicht. Er schaute nach rechts.

»Da kommt er ja«, sagte Mona.

»Klar. Und wo ist mein Kollege?«

»Bestimmt tot!«

Der Polizist glaubte, sich verhört zu haben. »Wie war das?«

Mona lachte wieder. »Dein Kollege lebt nicht mehr.«


Augen schauten in den Innenspiegel, suchten die Gestalt der jungen Frau hinter dem Gitter im Fond. Dick Ransom wusste nicht, ob sie es ernst gemeint hatte, aber diese weibliche Type im Wagen sah nicht aus, als würde sie Spaß verstehen. Sie grinste zwar, doch das sah mehr aus wie eine offene Provokation.

Ransom zwang sich zur Ruhe. In seiner Kehle spürte er eine Trockenheit. Im Gesicht schwitzte er. Aber Mona hatte Recht. Ihr Bruder kam tatsächlich allein zurück. Die Handschelle hing noch an seinem Gelenk. Er und seine Schwester waren so gefesselt worden, weil sie nicht eben wirkten wie Pfadfinder.

Michael hieß der Knabe. Der Schwarze. Der Vampir, der eigentlich keiner war. Künstliche Gebisse hatten sie gefunden und als Beweisstücke mitgenommen.

Ransom war seit fünf Jahren Polizist. In dieser Zeit hatte sich ein Instinkt für Gefahren entwickelt. Der ließ ihn auch jetzt nicht im Stich. Was hier passierte, fiel aus dem Rahmen. Der Streifenwagen stand an einer recht einsamen Stelle mitten im Gelände. Dass der Gefangene mal musste, war menschlich, und die beiden Beamten gehörten nicht zu denjenigen, die dafür kein Verständnis hatten.

Aber sie hatten auch die Sicherheit nicht außen vor gelassen. Der Kollege war mit dem Gefangenen gegangen, auch wenn so etwas nicht eben Spaß machte.

Jetzt war er nicht zu sehen. Beide hatten sich zuvor hinter ein Gebüsch verzogen. Auch das war nichts Ungewöhnliches gewesen.

Ransom wusste, dass von ihm eine Entscheidung verlangt wurde.

Und er fühlte sich alles andere als wohl in seiner Haut.

Er drehte den Kopf.

Mona saß auf dem Rücksitz und grinste breit. Sie war noch gefesselt. Ganz im Gegensatz zu ihrem Bruder.

»He, was willst du tun, Bulle?«

»Ich werde jetzt aussteigen«, erklärte Ransom.

»Und dann?«

»Du bleibst hier sitzen.«

»Klar. Mach ich doch gerne. Auf so etwas freue ich mich immer.«

Ransom gab keine Antwort mehr. Er öffnete die Tür und verließ den Wagen. Dass er sich in einer verdammten Klemme befand, lag auf der Hand. Er merkte es auf seinem Rücken. Dort hatte sich eine Gänsehaut gebildet. Sie strahlte eine gewisse Kälte aus. Das sah alles nicht gut aus, und wenn er in das feixende Gesicht der Blonden schaute, wurde es ihm noch mulmiger.

Ransom hasste es, seine Waffe einzusetzen. Er war kein schießwütiger Typ. Hier allerdings sagte ihm eine innere Stimme, dass es besser war, wenn er sie zog. Und so holte er sie neben dem Wagen stehend hervor. Allerdings hielt er sie gegen seine rechte Körperhälfte. Sie sollte nicht sofort auffallen.

Mike war nicht mehr da.

Für einen Moment glaubte Ransom, im Wald zu stehen. Er wollte sogar lachen. Das schaffte er nicht. Wieso war dieser Typ verschwunden? Wie hatte er vom Erdboden verschluckt werden können? Das war einfach nicht drin. Er konnte sich auch nicht in Luft auflösen und…

Dick Ransom schaute sich um. Er ging vom Wagen weg. Er hielt die Lippen zusammengepresst. Dieses Katz-und-Maus-Spiel gefiel ihm überhaupt nicht. Leider musste er zugeben, dass beide Gefangenen die Stelle gut gewählt hatten.

Vor ihnen fiel die Straße etwas ab, sodass sich an den Seiten eine Böschung hatte aufbauen können. Sie war mit Gras und dünnem Strauchwerk bewachsen. Nach rechts hin hatte er noch freien Blick auf die Landschaft mit ihren kleinen Hügelbuckeln und den niedrigen Sträuchern darauf.

Dort hatte er Michael zum letzten Mal gesehen. Oder Mike, wie sich der Typ auch nannte. Er zeigte sich noch immer nicht. Auch von Ransoms Kollegen war nichts zu sehen. Diese Mona hatte davon gesprochen, dass er tot sei. Darüber hatte Dick nicht gelacht, als es gesagt worden war, und darüber lachte er auch jetzt nicht. Noch wehrte er sich gegen die Erkenntnis, dass dies zu einer Tatsache werden konnte.

Sein Herz schlug noch immer unnatürlich. Um die Brust herum wurde es ihm eng. Der weiche Wind kam in kleinen Böen. Hin und wieder brachte er den Geruch des Frühlings mit, frisches Gras und irgendeinen Duft von Wildkräutern.

In dieser Umgebung ruhte man sich aus oder ging spazieren. Sie war nicht geschaffen worden, um Angst zu bekommen, doch dieses Gefühl wollte den Polizisten einfach nicht loslassen.

Er konnte nicht hier stehen bleiben und nach seinem Kollegen rufen. Dass dieser sich bisher nicht gemeldet hatte, dafür gab es einen Grund. Ransom hoffte, dass er nicht schrecklich war und tatsächlich mit dem Tod in Zusammenhang stand.

Er musste etwas unternehmen!

Dick Ransom schaute noch mal zurück zum Wagen. Hinter der Scheibe glaubte er, das grinsende Gesicht dieser Mona zu sehen, deren Haar jetzt leuchtete, als wäre es angestrichen worden. Kollegen um Hilfe rufen? Das war eine Möglichkeit. Es würde dauern, bis sie kamen. In der Zwischenzeit konnte viel passieren. Die Gedanken steigerten sich zu einer bedrückenden Sorge. Außerdem kam ihm die Umgebung nicht mehr so sommerlich schön und warm vor. Sie hatte für ihn etwas Bedrückendes bekommen, das sein Unwohlsein noch steigerte.

Ihm kam auch der Gedanke, nach Mike zu rufen und ihm klarzumachen, sich freiwillig zu stellen.

Er tat den Gedanken als lächerlich ab. Das würde dieser Typ nie tun. Er spielte sein eigenes Spiel.

Dick Ransom wusste sehr genau, wohin die beiden verschwunden waren. Den Weg brauchte er nur zu gehen. Im Prinzip war das ganz einfach. Doch nicht alles, was einfach war, konnte man auch als gut bezeichnen. Wenn es Mike gelungen war, seinen Kollegen zu überwältigen, dann hatte er sicherlich auch dessen Waffe an sich genommen. Davor fürchtete sich Ransom am meisten.

Was war falsch, was richtig?

Er konnte es nicht sagen. Irgendwas musste er tun, und so ging er den gleichen Weg. Das Wechselspiel aus Kälte und Wärme blieb bestehen. Sein Mund war trocken geworden. Er hörte das Summen der Insekten, das Zwitschern der Vögel und manchmal ein leises Zirpen von Grillen.

Vom Wagen aus hatte das Gelände recht eben ausgesehen. Abgesehen von den kleineren Hügeln. Jetzt merkte er, dass der Grund nicht nur eben war. Ein normales Gehen war nicht möglich. Bei seinen Schritten schaukelte er von links nach rechts. Ransom bemühte sich, die Umgebung im Auge zu behalten. Er wollte sich nicht überraschen lassen. Er wusste auch, dass es nicht gut gewesen war, die Frau allein im Wagen zu lassen. Doch was hätte er tun sollen?

Irgendwo in der Nähe lauerte Mike auf seine Chance. So eine Chance würde er sich nicht entgehen lassen. Anscheinend liebte er gewisse Nervenspiele. Da hatte er voll ins Schwarze getroffen.

Hinter sich hörte er das Zischen.

Das war kein Gas, das irgendwo ausströmte. Es stammte auch nicht von einem Tier. Den Gedanken hatte er kaum beendet, als sich das Zischen in eine Stimme verwandelte.

»Bulle, bleib stehen!«

Scheiße!, dachte Ransom. Verdammte Scheiße…

»Beweg dich nicht. Ich bin hinter dir. Und mit einer Kanone kann ich auch umgehen. Besonders dann, wenn sie von einem Bullen stammt. Das macht mir am meisten Freude.«

»Verstanden!«, quetschte der Mann hervor.

»Dann wird es besser sein, wenn du deine Kanone fallen lässt! Danach gehst du einen großen Schritt nach rechts!«

Für Ransom gab es keine Alternative, das wusste er. Zugleich ärgerte er sich darüber, dass er und sein Kollege sich von diesen beiden Geschwistern hatten reinlegen lassen. Das war ein Anfängerfehler. Das hätte ihnen nie passieren dürfen.

Während er das dachte, lockerte er seine Faust, die den Griff der Pistole umschlossen hatte. Sie rutschte ihm aus der feuchten Hand, fiel zu Boden und blieb versteckt im Gras liegen.

Er ging auch den großen Schritt zur Seite und blieb stehen, verkrampft, die Hände zu Fäusten geballt. Seine Sinne waren darauf eingestellt, etwas zu hören. Er nahm die üblichen Geräusche wahr, aber nicht die Schritte des Blonden mit dem Pferdeschwanz. Er wusste ja, was kommen würde. Der Kerl schlich an ihn heran.

Ransom hörte ihn nicht. Er roch ihn nur. Es war dieser Schweißgeruch, der ihn erreichte. Jetzt würde es passieren. Die Kugel oder der Schlag über den Kopf.

Beides trat nicht ein. Und doch schrak Ransom zusammen, als etwas Kaltes seinen Nacken berührte. Dick brauchte nicht lange zu raten, was das zu bedeuten hatte. Es war die kalte Mündung einer Waffe.

»Alles klar?«

»Ja.« Dick flüsterte. »Aber ihr wisst auch, dass ihr damit nicht durchkommt.«

»Meinst du?«

»Bestimmt!«

Er hörte das leise Lachen. »Ihr seid doch so dämlich. Echt dämlich wie alle Bullen. Uns fängt man nicht. Wir sind einfach zu gut, verstehst du?«

Dick ging darauf nicht ein. Er dachte an seinen Kollegen und fragte nach ihm.

Darüber konnte Mike zunächst nur lachen. Aber er gab auch eine Antwort. »Mit ihm ist das Gleiche passiert, was gleich mit dir passieren wird, mein Freund.«

»Undwas…«

Der Druck verschwand. Dick Ransom sprach nicht mehr weiter.

Er dachte daran, dass er keinen Schuss gehört hatte. Darauf setzte er seine Hoffnung und hörte zugleich das leise Pfeifen hinter sich.

Es hatte niemand gepfiffen. Es war nur die Waffe gewesen, die dieses Geräusch verursacht hatte, als sie durch die Luft sauste und dabei seinen Kopf erwischte.

Die Welt in Ransoms Nähe schien zu explodieren. Er glaubte, von der Erde abzuheben und verwandelte sich in einen zuckenden Film ohne Bilder, bevor die Schwärze kam und alles auslöschte.

Dick Ransom merkte nicht mehr, dass er zusammenbrach und schließlich bewegungslos im Gras liegen blieb.

***

Der junge Mann mit dem blonden Pferdeschwanz und der dunklen Kleidung schritt um den Bewusstlosen herum.

Er lebte. Aber es würde lange dauern, bis er aus seinem Zustand erwachte. So war es auch bei seinem Kollegen. Mike spürte mehr als nur Zufriedenheit in sich hochsteigen. Was er in seinem Innern erlebte, war mehr der Triumph des Siegers.

Das für ihn Wichtigste tat er zuerst. Er bückte sich und nahm die Waffe des Mannes an sich. Jetzt besaß er schon zwei Pistolen. Nun konnte man weitersehen. Irgendwie war das Leben schön, und er fand es auch als sehr gerecht.

Er und Mona würden weitermachen. Sie waren vom Schicksal begünstigt, wie auch die anderen Freunde. Nur kurz dachte er an die vergangenen Minuten. Sein Versteck war ideal gewesen. Er hatte sich einfach nur in das dichte Gras legen müssen und war zudem noch von einem kleinen, aber recht breiten Buckel geschützt worden. Nun ja, der Rest war eine seiner leichtesten Übungen gewesen.

Mike dachte daran, dass er seine Fessel loswerden musste, was auch kein Problem war, denn er hatte den passenden Schlüssel dazu dem Bullen abgenommen.

Da gab es noch seine Schwester, die im Wagen wartete und sicherlich verdammt ungeduldig war. Er winkte ihr zu, und das tat er mit der Faust. Dann schlenderte er mit lockeren Bewegungen dem Streifenwagen entgegen, stieg aber noch nicht ein, sondern öffnete nur die hintere Tür auf der linken Seite.

»Das wurde auch Zeit.«

»Hi, Schwesterchen.«

»Und?«

Mike hob die Schultern. »Alles paletti. Ich habe beide geschafft. Zuerst den einen und dann den anderen. Der alte Trick zieht noch immer.«

»Hat er denn nicht aufgepasst?«

»Ja.« Mike schlug auf das Wagendach. »Aber ich bin besser gewesen. Das bin ich doch immer.«

»Dann zeig es.« Mona streckte ihm die gefesselten Hände entgegen. »Oder hast du keinen Schlüssel?«

»Doch, den habe ich.« Er griff in die Tasche. Der Schlüssel war klein. Zuerst löste Mike seine Fessel. »Das habe ich mir verdient.«

»Wir sollten von hier verschwinden.«

»Keine Sorge, das werden wir schon.« Mike war seine Fessel los.

Er schleuderte sie in den Wagen und kümmerte sich dann um das Eisen an den Gelenken seiner Schwester.

Auch hier fand der Schlüssel sein Ziel. Mona atmete auf, als sie ihre Fessel los war. Wütend schleuderte sie die stählerne Acht auf den Boden zwischen die Sitze.

»Was machen wir jetzt, Bruderherz?«

»Wir verschwinden.«

»Toll. Das hätte ich mir auch sagen können. Aber wohin willst du verschwinden? Und wie? Mit dem Wagen oder gehen wir zu Fuß?«

»Wir lassen ihn hier stehen. Was glaubst du, wie die Leute glotzen, wenn sie uns als Team darin sehen. Aber zuvor möchte ich noch etwas mitnehmen.«

»Was denn?«

Mike gab keine Antwort. Er tauchte in den Wagen und suchte bei den vorderen Sitzen herum. In der Mittelkonsole fand er, was er gesucht hatte. Es waren zwei stählerne Gebisse. Die Polizisten hatten sie bereits in Plastiktüten gesteckt.

»He, das sind sie!«

Mona lachte. Mike hielt ihre Markenzeichen hoch. »Wir können weitermachen, Schwesterherz.«

»So wie immer?«

»Klar.«

Monas Augen verengten sich. »Das wolltest du doch nicht. Das war dir alles zu unecht. Du hast immer davon geträumt, ein echter Blutsauger zu sein.«

»Das wird auch noch so werden. Aber zunächst haben wir keine andere Chance, als nur zu spielen.«

»Wie du willst.«

Beide verließen den Wagen. Mona rieb noch ihre Hände in Höhe der Gelenke. Dort hatten die Ringe der Handschellen rötliche Stellen hinterlassen.

»Am liebsten würde ich den Bullen noch was aufs Maul hauen. Ehrlich. Die kotzen mich an.«

»Lass es. Deine Chance kommt noch.«

Mona überlegte einen kurzen Moment. »Aha«, sagte sie dann.

»Du meinst die beiden anderen.«

Mikes Blick wurde stählern. Er sah dabei schräg gegen den Himmel, der eine Mischung aus Grau und Blau zeigte. »Dass wir uns sie holen, darauf kannst du dich verlassen. Zwei Bullen, die auf unserer Liste stehen, das schwöre ich dir.«

»Die waren vom Yard, nicht?«

»Und? Sollte uns das hindern?«

»Nein, ich meinte ja nur.«

»Egal, wir packen sie. Den Blonden und auch den komischen Chinesen. Aber alles der Reihe nach.«

Mona war einverstanden. Sie freute sich noch jetzt darüber, dass die Bullen eine Abkürzung gefahren waren, die ein recht einsames Gelände durchschnitt.

Mike schlug ihr auf die Schulter. »So, und jetzt Abmarsch. Wir haben noch viel vor…«

***

Ich ließ mein Handy sinken und war blass geworden. Im Hals spürte ich ein Kratzen. Als ich den Kopf drehte, schüttelte ich ihn zugleich und schaute Suko an.

»He, was hast du für Probleme? Schlechte Nachrichten?«

»Das kann man wohl sagen.«

»Welche?«

»Die beiden sind entwischt.«

Suko schaltete nicht so schnell. »Moment mal, welche beiden?«

»Die Geschwister. Ich bekam soeben die Nachricht.«

Das Gesicht meines Freundes hellte sich auf. »Sprichst du von diesen Möchtegernvampiren mit den unechten Gebissen aus Stahl?«

»Von wem sonst?«

Er lachte auf. »Das hätte ich nicht gedacht. Verdammt, die Kollegen haben mir nicht so ausgesehen, als würde man sie so leicht täuschen können. Irren ist eben menschlich.«

»Leider.«

»Kannst du schon sagen, wie sie es geschafft haben?«

Ich zuckte die Achseln. »Nicht genau. Jedenfalls haben sie es geschafft, die Kollegen aus dem Wagen zu locken. Umgebracht wurden sie glücklicherweise nicht. Man hat sie bewusstlos geschlagen und dann liegen gelassen. Als die Zentrale Verbindung mit ihnen aufnehmen wollte, fiel ihnen auf, dass sich niemand meldete. Man fuhr hin, und den Rest kennst du ja. Spaßig ist das nicht eben.«

»Und wir haben die beiden unterschätzt.«

»Ja, das haben wir, Suko.«

Meine Gedanken glitten zurück in die allernächste Vergangenheit. Durch Zeugenaussagen waren wir auf die Spur von zwei angeblichen Vampiren gebracht worden. Wir hatten sie gestellt und dabei erlebt, dass es sich bei ihnen um eine junge Frau und einen jungen Mann handelte. Beide waren keine Blutsauger. Sie wollten aber welche werden und fühlten sich auch so. Denn sie schmückten sich mit künstlichen Gebissen aus Stahl. Was sie auf dem Kerbholz hatten, wussten wir nicht. Darum sollten sich die Kollegen kümmern. Aber sie hatten uns von einer anderen Sache in der Nähe berichtet. Von einem geheimnisvollen Teich in einem Garten und von einer seltsamen Geistergestalt.[1] Wir waren dem Hinweis nachgegangen. Das Haus und der Garten lagen zudem auf unserem Weg.

Und hier hatten wir tatsächlich einen Fall erlebt, der nicht mit rechten Dingen zuging.

Ein elfjähriges Mädchen namens Jenny Mason war in den Bann einer Gestalt geraten, die eigentlich in dem rätselhaften Land Aibon lebte, es jedoch geschafft hatte, einen Weg in die normale Welt zu finden, und das durch den Teich. Sie hatte sich Jenny als Freundin ausgesucht, um sie mit nach Aibon zu nehmen.

Durch unser Eingreifen war es ihr nicht gelungen. Jenny war gerettet, sie lag bestimmt schon in ihrem Bett, behütet von dem deutschen Kindermädchen Amelie Weber.

Noch auf dem Grundstück hatte mich der Anruf unserer Zentrale erreicht. Ich kam mir vor, als würde ich wieder am Anfang stehen.

»Was wurde denn gesagt, John? Sollen wir uns weiterhin um diese Geschwister kümmern?«

»Nein, das nicht. Es ist zudem auch nicht unsere Sache. Die beiden sind keine echten Vampire.«

Er nickte. »Aber sie waren sehr nahe daran. Sie liebten die Blutsauger, sonst wären sie nicht mit ihren Gebissen im Mund herumgelaufen. Aber das müssen wir noch…« Wir hörten Schritte.

Amelie Weber hatte die Tür an der Rückseite verlassen und lief über die große Terrasse auf uns zu. Es war zu sehen, dass sie geweint hatte, aber sie versuchte es auch mit einem Lächeln und wischte dabei noch ein paar Tränen aus den Augen.

»Wie geht es Jenny?«, fragte ich.

»Gut, gut, Mr. Sinclair. Dank Ihrer Hilfe. Ich habe sie hingelegt, und ich werde auch in ihrem Zimmer übernachten.«

»Das ist gut. Was ist mit den Eltern?«

»Die befinden sich auf einer Geschäftsreise.«

»Wollen Sie sie informieren?«

Ein nachdenklicher Ausdruck streifte über das noch junge Gesicht des Kindermädchens. »Die Frage habe ich mir auch schon gestellt. Ich bin zu keinem Ergebnis gekommen.« Sie schaute an uns vorbei durch den großen Park bis hin zum Wald, in dem sich der Teich versteckte. »Wenn ich ihnen das alles erzähle, meinen Sie denn, dass sie mir glauben würden?«

»Kaum«, gab ich ehrlich zu.

»Ich weiß auch nicht weiter. Ich muss auf jeden Fall mit Jenny reden. Sie hat auch eine Meinung. Wenn sie will, dass ich den Eltern Bescheid gebe, werde ich das natürlich tun.«

Mit dieser Lösung waren auch wir einverstanden.

»Und was machen Sie jetzt?«, erkundigte sich Amelie. Sie sah so aus, als wollte sie uns noch gern bei sich behalten.

Die Antwort gab ich und runzelte dabei die Stirn. »Wir müssen leider weg. Erst vor ein paar Minuten haben wir einen Anruf bekommen, der uns einen neuen Fall aufgebürdet hat.«

Sie senkte den Kopf. »Verstehe.«

»Angst?«, fragte Suko.

»Was soll ich sagen?«, erwiderte sie mit einem leisen Lachen. »Ja und nein. Ein unangenehmes Gefühl ist trotzdem vorhanden. Es kribbelt im Bauch, wenn Sie verstehen.«

»Möchten Sie Polizeischutz?«

»Nein«, flüsterte sie. »Nein, das auf keinen Fall. Es ist nur das Wissen um die Vergangenheit.«

»Die haben wir geschlossen«, sagte Suko. »Die Verbindung ist gekappt worden. Ich denke schon, dass Sie durchatmen können, Amelie.«

»Das hoffe ich ja.«

Ich wollte mich noch von Jenny verabschieden. Amelie hatte nichts dagegen. Sie führte uns in das Kinderzimmer.

Wir sahen Jenny im Bett liegen.

»Ich bin noch wach«, begrüßte sie uns mit heller Stimme. »Ihr könnt ruhig zu mir kommen.«

In der folgenden Zeit stellte ich fest, dass Jenny Mason ihr Erlebnis gut überstanden hatte. Wir erfuhren auch, dass sie eine Leseratte war und sich schon mit den fremden Welten auseinandergesetzt hatte, die in den vielen Büchern beschrieben worden waren. So war sie nicht mal zu entsetzt gewesen, eher neugierig, und sie war auch stark genug, das Erlebte zu verkraften.

»Ich wusste immer, dass es so was gibt«, erklärte sie uns. »Das… das… kann nicht alles gelogen sein – ehrlich.«

»Okay«, sagte ich. »Wir haben uns nur vergewissern wollen.«

Jenny lächelte. »Eines weiß ich schon jetzt. Wenn ich alt genug bin, und das dauert nicht mehr lange, dann fange ich auch an, Bücher zu schreiben. Tolle Geschichten. Von Elfen, von Drachen, die alle in einem besonderen Land leben und verflucht sind.«

»Super«, lobten wir sie.

Plötzlich glühten ihre Wangen. »Und dann wird ein Mädchen in dieses Land verschlagen werden und dafür sorgen, dass der große Fluch gebrochen wird. Meine Heldin wird alle befreien.«

»Das Buch werde ich lesen, wenn es mal herausgekommen ist«, versprach ich, und auch Suko stimmte zu.

»Aber ihr müsst noch ein paar Jahre warten.«

»Das machen wir doch glatt.«

»Du solltest jetzt deine Ruhe haben«, sagte Amelie, die ihrem Schützling mit ernstem Gesicht zunickte.

Jenny wandte sich an uns. »Seid ihr auch der Meinung?«

»Klar«, sagte Suko.

»Man sollte tun, was Amelie sagt. Sie meint es nur gut mit dir.«

Jenny Mason lächelte breit. »Okay, manchmal können sogar Erwachsene Recht haben.«

Sie war herrlich und hatte das Abenteuer wirklich gut überstanden. Eine tolle Psyche steckte in ihr, und wir drückten ihr die Daumen, dass dies auch in Zukunft so blieb.

Dann verabschiedeten wir uns, wurden aber von Jenny gefragt, ob wir mal wieder vorbeikommen würden.

Wir versprachen es.

Amelie Weber brachte uns noch nach draußen. Auch sie bedankte sie sich bei uns. Die Erleichterung war ihr anzusehen. »Ich bin auch überzeugt, dass Jenny es schafft. Das hat sie vielleicht schon. Ich habe daran zu knacken. Jedenfalls bekommen mich keine zehn Pferde mehr in diesen Wald, auch wenn er zum Grundstück gehört.«

Das konnten wir verstehen.

Zum Rover gingen wir allein. Die Lockerheit der letzten Minuten war bei uns verschwunden. Unser Verhalten hatte eine gewisse Nachdenklichkeit bekommen.

Suko fragte, ob ich fahren wollte, aber ich winkte ab.

Wir stiegen ein. Es war jetzt schon fast dunkel geworden. Meine Gedanken glitten wieder zurück zu den beiden Geschwistern, die sich als Vampire fühlten.

Als harmlos hatten wir sie nicht eingestuft. Das war gar nicht möglich gewesen, denn sie hatten uns mit einem schon erschreckenden Hassgefühl angegriffen. Sie hätten uns sogar mit ihren Gebissen die Kehlen aufgerissen, so verbohrt und wahnsinnig waren sie. Harmlose Zeitgenossen waren das nicht. Zudem sprach ihre Flucht Bände.

»Ich sehe dir an, dass du nachdenkst, John, und ich weiß auch, worüber. Wahrscheinlich denke ich das Gleiche. Aber sag mir, wenn du zu einem Ergebnis gekommen bist.«

Ich wusste noch keines. Das wollte ich Suko mitteilen und schaute dabei in die dunkle Landschaft hinein, die ein völlig anderes Gesicht bekommen hatte.

Wieder meldete sich mein Handy…

***

Glenda lehnte sich auf dem Schreibtischstuhl zurück, drückte den Rücken durch und dehnte ihren Körper so gut wie möglich. Es war ein langer Tag im Büro gewesen, nur unterbrochen durch eine Mittagspause. Glenda hatte wirklich arbeiten müssen. Ihr Chef, Sir James Powell, hatte darum gebeten, gewisse Statistiken schriftlich niederzulegen. Es war keine leichte Arbeit gewesen, doch Glenda war vom Ehrgeiz gepackt worden. Sie wollte den Auftrag noch am gleichen Tag erledigen.

John Sinclair und Suko hatten das Büro nicht gesehen. Sie gingen einem Fall nach, bei dem es sich angeblich um Vampire handelte, wovon beide beim Verlassen des Büros nicht so überzeugt gewesen waren. Trotzdem waren sie der Spur nachgegangen. Es bestand immerhin eine geringe Möglichkeit, dass sie Glück hatten.

Glenda wusste, dass es in der letzten Zeit eine gewisse Nervosität unter den Blutsaugern gegeben hatte. Das hing mit Ereignissen zusammen, die noch in der Zukunft versteckt lagen, aber schon gefährliche Schatten vorauswarfen.

Genaues wusste Glenda nicht, aber es gab eine Justine Cavallo und einen Will Mallmann, alias Dracula II. Deren Aktivitäten durften keinesfalls unterschätzt werden.

Fertig. Ich habe es geschafft!

Glenda reckte sich weiter, während sie zugleich von einer stillen Freude erfasst war. Es machte ihr großen Spaß, am Ende eines Arbeitstages zufrieden sein zu können. Als sie mit der Arbeit angefangen hatte, war sie nicht davon überzeugt gewesen, sie zu schaffen.

Feierabend! Ein gutes Gefühl. Endlich Ruhe. Endlich nach Hause fahren zu können. Glenda wusste auch, wie der Abend verlaufen würde. Keinesfalls würde sie sich vor die Glotze setzen. Duschen, ein Glas Wein trinken, vielleicht auch zwei, dann ins Bett. Schlafen, einfach nur schlafen und erst am anderen Morgen wieder aufwachen.

Das Recken und Strecken des Körpers hatte ihr gut getan. Sie kippte den Stuhl nach hinten, streckte die Beine aus und bewegte noch ihre Füße, die sie im Uhrzeigersinn drehte. In der Tasse neben dem Computer befand sich kein Kaffee mehr, und die Flasche Wasser hatte sie auch leergetrunken. Es sah alles gut aus.

Und dann hörte sie das Telefon!

In der Stille des Büros klang das Geräusch wesentlich lauter als sonst. Glenda runzelte die Stirn. Sie schüttelte auch kurz den Kopf und sah sehr unwillig aus.

Wer wollte etwas um diese Zeit? Vorstellen konnte sie sich nichts, denn der Feierabend war schon längst angebrochen. Auf dem Display war die Nummer des Anrufers auch nicht zu sehen, und Glendas Pflichtgefühl siegte über den Feierabend.

Sie hob ab.

Der Kollege in der Zentrale hatte das Gespräch angenommen. Er meldete, dass es sich um einen Anrufer handelte, der mit John Sinclair verbunden werden wollte.

»Der war heute so gut wie nicht da.«

»Er drängt und… nun ja, da habe ich gedacht, dass ich das Gespräch zu Ihnen hochstelle.«

»Okay, ich höre mir mal an, was er zu sagen hat.« Begeistert hatte sich Glendas Stimme nicht angehört.

»Gut, dann…«

»Ach, eine Frage noch.«

»Ja?«

»Wie hat er geklungen? Glaubwürdig?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen, Mrs. Perkins. Seine Stimme ist mir ruhig vorgekommen, aber sie vibrierte schon.«

»Dann stellen Sie mal durch.« Glenda war noch immer nicht begeistert, und dieses Gefühl nahm sogar noch zu, als sie die Stimme des Anrufers vernahm.

»Sinclair?«

»Nein, da muss ich Sie enttäuschen.«

Eine Pause. Aber nur kurz. Dann wieder die Stimme. Diesmal klang sie wütend. »Verdammt, ich will Sinclair sprechen.«

»Der ist nicht im Büro.«

Wieder eine kurze Pause. »Wo finde ich ihn dann?«

»Ich kann es Ihnen nicht sagen. Wer sind Sie überhaupt?« Glenda nahm jetzt da Heft in die Hand. »Normalerweise stellt man sich vor. Das scheinen Sie ja nicht nötig zu haben.«

»Spielt zunächst keine Rolle. Wenn er nicht da ist, geben Sie mir seine private Nummer.«

Jetzt musste Glenda lachen. »Wie käme ich dazu? Ich gebe doch nicht jedem hergelaufenen Anrufer Sinclairs private Telefonnummer. Wo kämen wir da hin?«

Sie hörte ein böses Zischen und danach die Antwort. »Ich bin nicht hergelaufen, verstehen Sie? Aber wenn ich komme, dann sieht es verdammt böse aus.«

»Für wen?«

»Für Sinclair.«

»Ich werde es ihm bestellen.« Glenda blieb ruhig. Mit Zufriedenheit registrierte sie, dass der Recorder das Gespräch aufnahm.

»Aber wollen Sie mir trotzdem nicht ihren Namen sagen, damit er sich schon mal darauf vorbereiten kann?«

Sie hatte mit einer negativen und schnellen Antwort gerechnet.

Das passierte nicht, denn der Anrufer dachte nach.

»Okay, sagen Sie ihm, dass ich ihn holen werde. Mike wird kommen und ihn holen. Er wird ihn zerbeißen, hören Sie. Und dann werde ich sein Bullenblut trinken.«

»Ha? Was soll das denn?«

»Sagen Sie ihm, dass der Vampir angerufen hat und er von nun an keine ruhige Minute mehr haben wird.«

»Okay, Mike, sage ich ihm. Aber…«

»Kein Aber mehr. Ich werde ihn finden, das verspreche ich. Wenn nicht heute, dann morgen…«

Es war vorbei. Der Anrufer legte auf und ließ eine nachdenkliche Glenda Perkins zurück. Die Müdigkeit des langen Arbeitstages war vergessen. In den letzten Sekunden hatte sie einen regelrechten Adrenalinstoß bekommen, und sie merkte auch, dass ihre Hände etwas feucht waren. Was hatte dieser Typ gewollt? Wer war Mike?

Glenda wusste es nicht. Man hatte sie nicht eingeweiht. Es konnte sein, dass dieser Name mit dem Fall in Verbindung stand, dessentwegen John und Suko unterwegs waren. Sollte das wirklich so gewesen sein, hatten sie es nicht geschafft, den Fall zu lösen. Es blieb demnach noch ein Problem offen.

Glenda überlegte, was sie unternehmen sollte. Auf die leichte Schulter wollte sie den Anrufer nicht nehmen. Das tat keiner, der nur Spaß machen wollte. Wenn sie ihrem Gefühl nachging, glaubte sie schon, dass mehr dahintersteckte, denn die Stimme hatte nicht nur ernst geklungen, sondern auch hasserfüllt.

Genau diese Tatsache sorgte dafür, dass Glenda sich entschloss, den Geisterjäger anzurufen. Sie versuchte es in seiner Wohnung, wo nicht abgehoben wurde.

»Typisch«, murmelte sie vor sich hin. »Wenn man den Herrn mal braucht, ist er nicht zu fassen.« Leicht wütend schüttelte sie den Kopf und versuchte es mit einer anderen Nummer.

Sie rief John über dessen Handy an.

Da meldete er sich.

»Endlich«, sagte sie nur, »erreicht man dich. Wo, zum Teufel, steckst du denn?«

***

»Bestimmt nicht beim Teufel, Glenda. Es sei denn, du bezeichnest Suko, der neben mir im Wagen sitzt, als einen solchen.«

»Auf den Gedanken käme ich nie. Das wäre eher dein Part.«

»Du bist ja nett wie immer.«

»Das ist nun mal so, wenn man nach einem harten Arbeitstag noch durch einen Telefonanruf gestört wird.«

»Hat der was mit mir zu tun?«

»Und ob.« Sie legte eine kurze Pause ein und fragte dann:

»Kennst du einen Mike?«

Ich war schon leicht überrascht. »Hieß so der Anrufer?«

»Ja.«

»Und weiter?«

»Er suchte dich. Er war scharf darauf, dein Bullenblut zu trinken und was sonst noch…«

Ich unterbrach Glenda, auch wenn es nicht höflich war. »Jetzt ist mir alles klar. Ich weiß, von welch einem Mike du gesprochen hast.«

»Super, John. Dann sag mir nur, ob er ein Spinner ist oder nicht.«

»Eher nicht.«

»Dachte ich mir.«

»Und was hat er sonst noch gesagt?«

»Ich habe das Gespräch aufgenommen und kann es abspielen. Soll ich das tun?«

»Bitte.«

»Moment noch.« Glenda musste einiges richten. Dann aber konnte ich hören, was der Anrufer alles gesagt hatte. Suko hatte sich zu mir gebeugt. So konnte er mithören, was uns Mike zu sagen hatte.

Einen Freund hatten wir in dieser Person nicht eben gefunden.

Dieser Mike hatte nach seiner Befreiung schnell reagiert. Aber wir gehörten auch zu den Menschen, die verdammt oft Drohungen erhielten und damit leben konnten.

»Was ist denn deine Meinung, John?« hörte ich Glenda fragen.

»Kennst du den Typ?«

»Ja.«

»Woher?«

»Das spielt jetzt keine Rolle. Ich kenne nur seinen Vornamen und muss versuchen, mehr über ihn herauszubekommen. Suko und ich wissen, wie er aussieht. Deshalb werden wir auch nicht nach Hause fahren, sondern zum Yard kommen.«

»Aha, ihr wollt mich besuchen.«

»Das auch, wenn du noch da bist. Aber zuvor werden wir den Kollegen von der Fahndung auf den Geist gehen. Ich werde das Gefühl nicht los, dass ein Typ wie dieser Mike schon irgendwie aufgefallen ist.«

»So sehe ich das auch. Kann ich noch was für euch tun?«

»Du kannst Feierabend machen, ein Bad nehmen, dich ins Bett legen und dann…«

Zisch!, tönte es an mein Ohr. Es war Glendas Antwort auf meinen Vorschlag. Dann legte sie auf.

Suko runzelte die Stirn. »Immer musst du sie ärgern.«

Ich steckte das Handy wieder weg. »Du weißt doch, Alter, was sich liebt, das neckt sich.«

»Aha. Wenn das so ist…« Mehr sagte er nicht, denn für uns ging es wieder zurück nach London.

***

Die Kollegen wussten bereits Bescheid. Begeistert wurden wir nicht eben empfangen, aber man war hilfreich wie immer.

Wie erklärten, wonach wir suchten.

»Ein Geschwisterpaar also«, stellte der Kollege fest, der Frank O’Hara hieß.

»Schon«, bestätigte ich, »aber uns geht es zunächst um diesen Mike.«

O’Hara nickte. Er trug sein dunkles Haar sehr kurz geschnitten.

Es verteilte sich auch nur auf der zweiten Hälfte des Kopfes, die vordere lag blank. Im rechten Ohrläppchen blinkte ein Ring, und auf seinem dunklen Hemd waren Schulterklappen zu sehen.

Wir saßen vor dem Computer. Suko und ich gaben alles ein, was uns aufgefallen war. Wir beschrieben die Geschwister sehr genau.

Besonders Mike.

Frank O’Hara war sehr zufrieden. »Damit kann ich schon etwas anfangen.«

Eigentlich war es der Computer, der die Arbeit für uns übernahm. Er suchte aus, er verwarf, und er kam tatsächlich auch zu Lösungen, denn es blieben fast ein Dutzend Typen übrig, auf die die Beschreibung passte.

»Das lässt sich gut an«, lobte ich.

»Dann wollen wir mal sehen, ob sich euer Vogel unter ihnen befindet.«

»Bestimmt.«

»Abwarten.«

Die ersten acht Bilder, die auf dem Monitor zu sehen waren, brachten uns nicht weiter. Beim neunten Bild stutzten wir beide.

Wie aus einem Mund hörte sich der Kommentar an.

»Das ist er!«

»Toll.«

Jetzt schauten wir genauer nach. Der Typ hieß Mike Delano. Auf dem Bild war sein dichtes Blondhaar zu sehen. Nur trug er es nicht zu einem Pferdeschwanz im Nacken zusammengebunden. Aber er war es. Der gleiche kalte Blick. Die bösen Augen. Auf dem Gesicht lag ein bestimmter Ausdruck, den man entsprechend kommentieren konnte. Er sah aus, als wollte er sagen: Ich schaffe es. Ihr könnt mich alle mal am Abend besuchen.

»Vorbestraft ist er auch deshalb«, sagte Suko, »weil er irgendwo Blut geklaut hat. Überfall auf einen Bluttransporter.«

»Es passt.«

»Und wegen Anstiftung zu einer Schlägerei.«

»Das kommt noch hinzu«, sagte Suko. Er wandte sich an den Kollegen. »Habt ihr da noch mehr Akten?«

»Ich müsste nachschauen.«

»Bitte, tun Sie das.«

Wir verschoben es auf später, denn jetzt ging es uns darum, seine Schwester zu lokalisieren. Da hatten wir Pech. Mona Delano war nicht aufgefallen. Er müsste uns reichen.

Etwas ärgerte mich. Wir hatten nicht herausfinden können, wo er jetzt wohnte. Zu gern hätte ich ihm einen Besuch abgestattet. Aber das würde sich noch alles regeln lassen.

Es gab eine Akte über ihn, die der Kollege O’Hara ausdrucken ließ. Viel war es zum Glück nicht, aber die beiden Blätter brachten uns schon einen Schritt weiter.

Als wir den Text lasen, zogen wir beide die Augenbrauen hoch.

Dieser Mike Delano musste von seinem Vampirglauben besessen sein, denn er lebte einzig und allein dafür. Er war der große Blutheld. Er fühlte sich als Anführer, als der große Tiger, der anderen das Blut raubte und sie zerbiss.

»Das entsprechende Gebiss besitzt er ja«, meinte Suko.

»Jedenfalls haben wir in ihm einen Anführer gefunden. Ich nehme deshalb an, dass er und seine Schwester nicht allein sind. Es muss eine Gruppe hinter ihnen stehen.«

Wir hörten den Kollegen lachen. »Denken Sie da an Leute, die sich für Vampire halten?«

»So ähnlich.«

»Das ist ja verrückt.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Sagen Sie mir, Kollege, was in dieser Welt schon normal ist.«

»Da haben Sie auch wieder Recht.«

Mehr fanden wir nicht heraus. Nirgendwo stand geschrieben, wo das Geschwisterpaar wohnte, aber sie waren sicherlich nicht aus der Hölle gestiegen. Sie mussten Eltern haben. Außerdem waren sie jung genug, um davon ausgehen zu können, dass die Eltern noch lebten. Genau das wollten wir herausfinden.

Auch dabei half uns die Fahndung. Den Namen Delano gab es mehrmals. Wir ließen uns das Blatt ebenfalls ausdrucken, bedankten uns für die Mühe und fuhren hinauf zu unserem Büro.

Aus einem nicht vorher bestimmten Gefühl heraus öffnete ich die Tür sehr leise. Das normale Licht war bereits ausgeschaltet worden.

Dafür leuchtete die Schreibtischlampe. In ihrem Schein saß eine zusammengesunkene Gestalt, deren Kopf mit den dunklen Haaren beinahe auf der Tastatur des Computers lag.

Es war Glenda, die eingeschlafen war. Ich hielt einen Finger auf die Lippen und schlich auf Zehenspitzen in den Raum. Suko folgte mir ebenso leise.

Glenda hörte und sah nichts. Sie schlief einfach nur weiter. Wenn sie erfuhr, dass wir im Büro gewesen waren und sie nicht geweckt hatten, würde sie sauer werden, das wusste ich, und deshalb mussten wir sie aus Morpheus’ Armen reißen.

Ich bellte.

Glenda schoss hoch. Sie hob nicht nur den Kopf an, sogar vom Stuhl ruckte sie hoch. Verwirrt schaute sie nach vorn, wo ich stand und grinste.

»John…«

»Du träumst nicht.«

Glenda schloss die Augen, wischte über ihr Gesicht und ließ sich wieder zurücksinken. Sie fuhr mit dem Stuhl nach hinten. Die schuhlosen Füße streckte sie aus.

»Und ich dachte, hier wäre ein Hund gewesen.«

»Der Hund war ich.«

»Dann hast du gebellt?«, fragte sie, als könnte sie es noch immer nicht glauben.

»Ich war so frei«, gab ich zerknirscht zu.

Glenda schüttelte den Kopf. »So ein Mist kann auch nur dir einfallen.«

»Ich entschuldige mich hiermit offiziell.«

»Das macht es auch nicht besser.« Glenda wischte vor ihren Augen entlang und meinte zu Suko: »Dass du so etwas zulässt…«

»Ich bin nicht sein Kindermädchen.«

»Hin und wieder braucht er schon eines.« Glenda war wieder voll da und kam sofort zur Sache. »Habt ihr denn mehr über den Anrufer herausfinden können?«

»Das haben wir getan, als du geschlafen hast.«

»Ich hatte einen verdammt anstrengenden Tag, John Sinclair. Auch wenn ich mich nicht mit irgendwelchen Typen herumgeschlagen habe. Und ich habe euch wieder auf eine Spur gebracht.«

»Hast du«, erklärte Suko und ließ sich auf der Kante des Schreibtischs nieder. »Der Mann heißt Mike Delano und ist so etwas wie ein Blutfan.«

»Ein Vampir?«

Suko zupfte sein Hosenbein hoch. »Das würde er gern sein, aber so weit ist es noch nicht. Ich denke, dass er als Mensch bereit ist, Blut zu trinken. Er und auch seine Schwester, Mona Delano, über die wir nichts herausgefunden haben.«

Glenda verzog das Gesicht. »Das wollt ihr mir doch nicht erzählen. Wer als Mensch trinkt denn schon Blut? Das… das … ist doch pervers, ist das.«

»Müssen wir dir noch sagen, was es alles für durchgedrehte Typen und Psychopathen gibt?«

»Nein, das nicht.«

»Er spielt eben den Vampir. Wie auch seine Schwester. Sie haben sich Stahlgebisse gekauft, liefen in langen Umhängen herum, wurden bei ihrem Tun beobachtet, und man aktivierte uns. Wir haben beide festnehmen können und gaben sie in die Obhut von Kollegen. Leider waren die beiden Kollegen nicht gut oder aufmerksam genug. Sie haben sich leimen lassen, und so sind Mike und Mona entkommen. Das ist die ganze Geschichte.«

»Wobei sie uns die Schuld an ihrem Pech geben«, erklärte ich.

»Wir stehen auf ihrer Liste ganz oben. Du hast ja gehört, mit welch einem Hass uns dieser Mike verfolgt.«

»Das schon.« Glenda ging ein paar Schritte und reckte sich dabei.

»Mir ist da eine Idee gekommen, und ich finde, dass sie sogar sehr gut ist.«

»Raus damit.«

Sie lächelte uns an. »Glaubt ihr eigentlich, dass die beiden das allein durchziehen? Ich nicht. Nicht, nach allem, was ich da gehört habe. Das kann ich gar nicht glauben. Die ziehen das nicht allein durch. Sie mögen zwar als Paar auftreten, aber das ist auch alles. Ich kann sie mir gut als Bandenführer vorstellen. Typen, die hinter sich eine gewisse Macht wissen. Die führen unter Umständen eine ganze Vampirbande an. Daran würde ich an eurer Stelle denken.«

»Nicht schlecht gedacht«, sagte Suko.

Auch ich nickte zustimmend und murmelte: »Eine Vampirbande, die nichts mit Justine Cavallo zu tun hat und auch nichts mit unserem Freund Will Mallmann. Das ist etwas, woran ich schon zu knacken habe. Weil es irgendwie nicht ins Bild passt.«

Auch dafür hatte Glenda eine Lösung. »Was nicht ist, das kann noch werden.«

Wir schauten uns an.

Suko nickte. Ich tat es ihm nach, und Glenda konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

»Dann ist ja alles okay«, sagte sie, »und wir brauchen nur nach einer Vampirbande zu suchen, die nicht aus echten Blutsaugern besteht.« Sie klatschte in die Hände. »Fangt an, Freunde.«

Ich schüttelte den Kopf. »Aber nicht mehr heute. Morgen ist auch noch ein Tag. Außerdem bist du müde, Glenda…«

»Da hast du ausnahmsweise mal Recht…«

***

Mike verließ die Telefonzelle mit einem Sprung. Mona wartete neben dem schmalen Haus auf ihn. Sie hatte ihm Rückendeckung gegeben, doch das war nicht nötig gewesen. Das Kaff, das vor ihnen lag, war dunkel, und nur die Telefonzelle am Rand der Straße bildete so etwas wie eine helle Oase, weil sie vom Schein einer Lampe getroffen wurde.

Die Augen in dem weichen Frauengesicht blitzten. »Was ist? Hast du ihn erreicht?«

»Nein.«

»Aber du hast doch gesprochen?«

»Das schon. Nicht mit Sinclair, sondern irgendeiner Tusse aus dem Vorzimmer.«

»Scheiße.«

»Wir kriegen ihn noch«, flüsterte Mike, »wir kriegen ihn, darauf kannst du dich verlassen.« Schon jetzt rieb er seine Hände in wilder Vorfreude gegeneinander.

»Aber nicht mehr heute Nacht – oder?«

»Nein, nein, das heben wir uns für morgen auf. Wir fahren jetzt zu unserem Platz und legen uns schlafen.«

Mona musste girrend lachen. »Bist du eigentlich verdreht? Womit willst du fahren?«

»Wir holen uns einen Wagen.«

»Tolle Idee. Und wo?«

Mike deutete nach vorn. »In dem Kaff da. Das sieht zwar tot aus, aber ein Auto finden wir. Aufbrechen und starten kann ich es auch. Die alten Zeiten habe ich noch nicht vergessen.«

»Stark.«

Beide waren wieder zusammen. Und beide fühlten sich stark. Sie hatten sich einmal böse überraschen lassen, ein zweites Mal würde es ihnen nicht passieren. Sie hatten es wieder mal geschafft, und in ihnen war das Uns-gehört-die-Welt-Gefühl hochgestiegen. So leicht würden sie es den Bullen nicht mehr machen. Ganz im Gegenteil, die würden noch einiges zu hören bekommen.

Die Ansiedlung lag am Rand der Millionenstadt. Von ihr war hier nichts zu merken. Keine miefige Abgasluft, sondern die kühle Frische der Nacht wehte hier, und der nicht sehr starke Wind hatte auch einen großen Teil des Himmels freigeweht, sodass sie ihren besonderen Freund, den Mond, sehen konnten.

Leider war er nicht voll, denn sie liebten ihn nur als diesen Kreis.

Aber er stand dort als scharfe Sichel und sah so aus, als wollte er die herantreibenden Wolken mit seinen Spitzen oben und unten zerteilen.

Durch den Ort führte eine Straße. Sie nahmen sie nicht.

Außerdem fuhr um diese Zeit trotzdem hin und wieder ein Auto.

Sie wollten nicht vom kalten Licht der Scheinwerfer entdeckt werden.

Sie schlugen sich in die Gassen.

Hier standen die Wagen zumeist auf den kleinen Grundstücken der Häuser. Es war noch nicht so spät, dass die Menschen nun alle in den Betten lagen. Deshalb wollten sie ein Fahrzeug stehlen, das weiter von einem Haus entfernt stand.

Auch hier reichte ihnen das Glück die Hand. Auf einem Vorplatz, der zu einer Scheune gehörte, standen mehrere große landwirtschaftliche Geräte. Stählerne Ungetüme aus einer bösen, fremden und fernen Welt, die nur darauf warteten, dass jemand erschien und sie durch irgendwelche Impulse weckte.

Der Pick-up in der Nähe war leicht zu übersehen, aber Mike hatte eine Nase für bestimmte Dinge. Mona hörte ihn leise lachen, dann lief er mit schnellen Schritten und geduckt zu dem Wagen hin. Das Bauernhaus lag hinter der Scheune. Es bestand nicht die Gefahr, dass sie entdeckt wurden.

Hier in dieser Gegend hatte man zu seinen Mitmenschen noch Vertrauen. Das rächte sich. Wäre der Wagen verschlossen gewesen, hätte Mike mehr Mühe gehabt. So aber konnte er ihn problemlos öffnen, und seine Schwester zog die Tür an der Beifahrerseite auf.

Staub breitete sich aus, als sie sich auf die Sitze fallen ließen. Es roch nach Stall, was ihnen nichts ausmachte. Für sie war wichtig, dass sie wegkamen und auch der Polizei entgingen. Denn dass nach ihnen gesucht wurde, davon gingen sie aus.

Mike war weggetaucht. Einen Teil der Verkleidung hatte er schon abgenommen. Er fummelte mit irgendwelchen Drähten herum, und seine Schwester hörte ihn fluchen.

»Sei leise.«

»Schon gut.«

In der Dunkelheit blitzte im Fußraum etwas auf, und dann erklang das Geräusch, auf das beide so sehnsüchtig gewartet hatten.

Zuerst war es nur ein Tuckern. Wenig später jedoch lief der Motor rund, und Mike schnalzte mit der Zunge.

»Bingo!«, flüsterte er.

Er richtete sich auf. Licht machten sie nicht. Im Dunkeln rollten sie über den Vorplatz. Es gab niemand, der sie aufhielt. Nicht mal ein Hund bellte. Die stählernen Riesen schienen ihnen sogar noch zuzuwinken.

Mike drehte seinen Kopf nach links. Er grinste seine Schwester an, die den gleichen Haarschnitt trug wie er.

»Passt doch – oder?«

»Und wie!«

»Uns kann keiner.«

»Stimmt.« Mona lachte. »Wir sind die Bluträuber. Wir greifen an. Wir sind die Vampire.«

»Jaaa!«, brüllte Mike, »das sind wir. Und bald werden wir für immer zu ihnen gehören.«

»Weißt du das genau?«

»Klar!«

»Woher denn?«

Er begann zu kichern. »Das sage ich dir nicht. Aber ich habe einen Kontakt bekommen. Wir werden bald Besuch erhalten, und dann geht es richtig los.«

»Besuch? Von wem?«

»Du wirst es sehen.«

»Warum kenne ich ihn nicht?«

»Weil er sich nur mit mir unterhalten hat. Aber er kommt. Er liegt auf der Lauer.«

»Wann erscheint er?«

Mike schaltete jetzt die Scheinwerfer an, weil sie das Dorf durchfahren hatten. »Es kann sein, dass er uns bereits heute Nacht besucht. Und das wäre mehr als super.«

»Ich bin gespannt.«

»Das darfst du auch. Ich liebe die Zukunft!«, flüsterte Mike gegen die Scheibe, »denn ich will noch lange mit ihr zusammen sein.«

Da konnte Mona nicht widersprechen.

***

Die Scheinwerfer erloschen, und so wurde auch der letzte Vorhang aus Licht genommen, und die Dunkelheit der Nacht hatte wieder freie Bahn, um ihren Schleier auszubreiten.

Sie waren am Ziel.

Mike schaute auf seine Uhr. »Eine gute Zeit.«

»Warum sagst du das?«

»Weil noch nicht Mitternacht ist.«

»Aha. Und dann soll der Besuch kommen?«

Er hob die Schultern. »Das kann ich dir nicht so genau sagen. Wir müssen ab Mitternacht mit ihm rechnen.«

»Sind wir denn allein?«

Mike überlegte einen Moment. »Ich denke schon.«

»Und was ist mit Vanessa?«

»Sie könnte da sein.«

Mona konzentrierte sich. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ich höre sie nicht.«

»Sie spielt nicht immer.«

»Ah ja.« Sie tippte ihren Bruder an, um ihn am Aussteigen zu hindern. »Du bist noch immer geil auf sie, wie?«

»Ja.«

»Komisch. Vanessa wäre nie mein Typ. Sie ist mir zu ätherisch. Aber du musst es wissen.«

»Außerdem spielt sie gut Geige. Und sag nicht, dass du ihre Musik nicht liebst.«

»Das habe ich nicht behauptet.«

»Eben.«

Die Geschwister stiegen aus, was nicht so einfach war, denn beim Öffnen der Türen erlebten sie den Gegendruck der Zweige. Um den Pick-up geschützt zu wissen, hatte Mike ihn praktisch in ein Gebüsch gefahren, das zusätzlich noch von den mit Laub gefüllten Dächern zweier Eichenbäume geschützt wurde.

Ihre Fahrt war glatt verlaufen. Ohne Probleme hatten sie ihr Versteck erreicht. Es lag nicht inmitten der Stadt, sondern nahe der großen Kläranlage, die hin und wieder stank, wenn der Luftdruck besonders tief war. Hier hatten sie ihr kleines Haus gefunden, das natürlich nicht mehr bewohnt war.

Eine Kapelle. Ihre Vampir-Kapelle!

Es war etwas übertrieben, aber Mike hatte ihren Schlupfwinkel so getauft, weil er Ähnlichkeit mit einer Kapelle aufwies. Es gab sogar einen kleinen Turm, in den man hineinsteigen konnte. Also war der Begriff Kapelle nicht so falsch.

Von der Kläranlage, in der auch Menschen arbeiteten, war sie nicht zu sehen, denn zwischen dem Werk und der Kapelle wuchs ein dichter Grüngürtel, der jetzt, im Mai, schon so richtig dicht geworden war, was den Geschwistern natürlich entgegenkam.

Es gab nur einen Schlüssel zu diesem Bau, und den trug Mike Delano bei sich. Er gab ihn nie aus der Hand, das jedenfalls glaubte seine Schwester. Da irrte sie, denn Mike hatte einen Zweitschlüssel anfertigen lassen und ihn Vanessa übergeben. Sie war die einzige Person außer Mona, der er vertraute.

Auch jetzt bewegte er sich vorsichtig auf das dunkle Gebäude zu.

Misstrauen gehörte zu seiner Natur. Und nicht nur das, es stand sogar an erster Stelle.

Weder ihm noch seiner Schwester drohte eine Gefahr. Es hielten sich keine Menschen in der Nähe auf, die sie hätten beobachten können. Wie auch? Die nächste Station war das Klärwerk jenseits des Buschgürtels. Zwischen ihm und dem Betrieb führte noch eine Straße entlang. Die aber lag in der Nacht so still wie eine schlafende Schlange.

Dicht vor der Tür verharrte er. Mona stand hinter ihm. Er spürte die Berührung ihres Körpers und hörte auch ihr kehliges Lachen.

»Was hast du?«

»Ich könnte wieder…«

»Nein, hör auf! Kein Beutezug in der Nacht. Ist das klar?«

»Ja, ja, schon verstanden, schließ endlich auf.«

Das tat Mike. Er steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn zweimal herum. Er lauschte dabei dem knirschenden Geräusch, und auch die Tür schleifte noch über den Boden, als er sie so weit wie möglich aufzog. Sie war nicht sehr hoch. Er musste schon ein wenig den Kopf einziehen, um die Kapelle betreten zu können.

Er blieb noch stehen.

Er schaute in die Dunkelheit.

Er atmete tief durch.

Mike Delano war völlig zufrieden, denn vor ihm lag seine wunderbare Welt.

***

Es gab einen Mann, der in dieser Nacht nicht zufrieden war und auch nicht im Bett lag.

Dieser Mann war ich!

Zwar hatte ich mich von Suko verabschiedet, doch der verdammte Fall ließ mich einfach nicht los. Er war wie ein Tier, das seine Klauen ausgestreckt hatte, und die bissen sich jetzt in meinem Gehirn oder in meinem Geist fest.

Wir hatten etwas übersehen!

In meiner Wohnung hatte ich die schlechte Luft durch das Öffnen eines Fensters vertrieben. Ich hielt mich vor dem Rechteck auf und schaute in die Dunkelheit, darüber grübelnd, was da falsch gelaufen war oder was ich übersehen hatte.

In meiner rechten Hand hielt ich eine Dose mit Wasser. Die Kühle der Tropfen spürte ich auf der Haut und runzelte dabei die Stirn.

Bei mir ein Zeichen, dass ich angestrengt nachdachte.

Noch einmal lief der Fall vor meinem geistigen Auge ab, wobei ich den Aibon-Fall ausklammerte. Es ging jetzt einzig um Michael oder Mike und Mona.

Vampire! Nein, das waren sie nicht. Aber sie gehörten zu den Fans der Blutsauger, und das so stark, dass sie sich wahrscheinlich danach sehnten, so zu sein wie sie.

Eine furchtbare Vorstellung für einen normalen Menschen. Doch wer wusste schon, was in deren Köpfen vorging? Ich nicht. Ich war auch nicht dazu gekommen, ihnen Fragen zu stellen und hatte sie eigentlich bei den Kollegen in guter Verwahrung gewusst.

Pech gehabt.

Sie waren geflohen!

Ich setzte die Dose an, trank wieder einen Schluck und grübelte weiterhin nach. Um ihr Vampirdasein zu dokumentieren, hatten sie sich Gebisse besorgt. Nicht diese billigen Plastikdinger, die man zu Halloween zeigt, sondern welche, die aus verdammt hartem Stahl bestanden. Und sie hatten auch nicht unbedingt ausgesehen wie Vampirgebisse. Mich hatten sie mehr an die Zähne von Raubtieren erinnert, denn sie bestanden aus zahlreichen Spitzen.

Das war nicht gut. Damit konnte man einen Menschen nicht nur beißen, sondern ihm auch große und sehr schmerzhafte Wunden zufügen. Sie würden dann Blut verlieren, auf das die falschen Vampire so scharf waren.

Ich schüttelte den Kopf und trat vom Fenster zurück, das ich zwar schloss, aber gekippt hielt. Die Dose nahm ich mit und ließ mich in einen Sessel fallen.

Menschen angreifen. Ihnen Wunden zufügen. Das Blut aus ihnen trinken. Verdammt, das war doch nicht normal! Wenn das passierte, dann fiel es auf. Das musste gemeldet werden.

Die Menschen ließen es nicht zu. Sie würden es sich nicht gefallen lassen und zur Polizei gehen.

Genau das war es – die Polizei!

Dass ich nicht schon früher daran gedacht hatte. Aber manchmal hat man eben ein Brett vor dem Kopf. Da sieht man den berühmten Wald vor lauter Bäumen nicht.

Jetzt hielt mich nichts mehr in meinem Sessel. Der nächste Weg führte mich zum Telefon, das ich aus der Station hob und beim Yard anrief. Sofort ließ ich mich mit Frank O’Hara verbinden.

Seine Stimme klang noch immer frisch. »Was vergessen, John?«

»Exakt.«

»Ich höre.«

Ich legte ihm mein Problem offen. Ich wollte von ihm wissen, ob es Fälle gegeben hatte, bei denen Menschen gebissen worden waren. Nicht getötet, nur angefallen und gebissen.

»Das kann schon sein, John. Sie wissen ja selbst, was in dieser Stadt alles an Kranken herumläuft. Aber sind Sie sicher, dass dieses Fälle für unsere Organisation sind?«

»Nicht unbedingt…«

»Ha…«

»Moment«, sprach ich schnell weiter und fand meinen Platz auf einer Sessellehne. »Ich denke da auch an die Metropolitan Police. Die Computer sind vernetzt. Wenn diese Fälle aufgetreten sind und Menschen zur Polizei gehen, dann sicherlich nicht sofort zum Yard, sondern zu den uniformierten Kollegen.«

»Da ist was dran.«

»Und es ist einen Versuch wert.«

Frank O’Hara handelte in meinem Sinne. »Ich werde sehen, was ich für Sie tun kann, John.«

»Danke.«

»Wo erreiche ich Sie?«

Er bekam von mir meine private Telefonnummer. Von nun an blieb mir nichts anderes übrig als zu warten. Wenn ich auf mein Gefühl achtete, dann sah ich die Dinge positiv. Ich war davon überzeugt, so etwas wie einen Hinweis zu finden, dem ich nachgehen konnte.

Der Fall bereitete mir große Sorgen. Ich ärgerte mich auch darüber, dass wir dieses Geschwisterpaar aus den Augen gelassen hatten. Alles im Leben hat zwei Seiten. Wäre das nicht geschehen, wäre es nicht passiert, dann hätte es diese Gestalt aus Aibon möglicherweise geschafft, ein junges Mädchen zu rauben, um es im Paradies der Druiden gefangen zu halten. Jetzt war nur zu hoffen, dass wir noch rechtzeitig genug eingreifen konnten. Die Geschwister waren auf dem Weg in eine Zukunft, die nicht gut sein konnte.

Es gab schließlich echte Vampire. Sie waren immer darauf erpicht, Nachwuchs zu suchen, um ihre Macht zu vergrößern. So etwas konnte ich nicht hinnehmen. Da mussten wir den kleinsten Spuren nachgehen, die uns vielleicht dann zu Dracula II oder Justine Cavallo führten.

Das Warten ist nicht meine Sache. Da tropfen die Sekunden träge und zäh dahin. Müdigkeit verspürte ich nicht. Der Tag war zwar lang, aber auch aufregend gewesen. Da konnte ich mich nicht einfach ins Bett legen und einschlafen.

Ich hatte vor dem Anruf bewusst nicht auf die Uhr geschaut, um mich nicht noch stärker unter Druck zu setzen. Eine zweite Dose Wasser leerte ich auch, aß sogar noch ein Stück Käse mit einer dünnen Scheibe Brot und überlegte, ob ich O’Hara selbst anrufen sollte, als sich das Telefon meldete.

»Ich bin es wieder«, sagte O’Hara.

»Und? Haben Sie was herausgefunden?«

»Ich denke schon.«

Meine Spannung stieg. O’Hara war ein Mensch, der sehr langsam sprach. Er redete zum Glück nicht um den heißen Brei herum und kam sofort zur Sache.

»Sie haben die richtige Nase gehabt, John. Es gibt einige Fälle, die gemeldet wurden. Da sind Menschen wirklich von diesen Typen mit den Gebissen angegriffen worden.«

»Wo war das?«

»Man kann es nicht lokalisieren. Eigentlich über London verteilt. Natürlich an einsamen Orten, das versteht sich.«

»Gab es Tote?«

»Zum Glück nicht. Nur Verletzte. Ich allerdings würde nicht eben von leichten Verletzungen sprechen. Die Kollegen haben sechs Meldungen vorliegen. Wobei ich denke, dass die Dunkelziffer größer ist.«

»Das kann ich mir auch vorstellen.« Ich stellte die nächste Frage.

»Sind Fälle aufgeklärt worden?«

»Leider nicht.«

»Hm. Gab es Beschreibungen der Täter?«

O’Hara zögerte mit der Antwort. Schließlich sagte er: »Ich weiß ja, wie die Typen ausgesehen haben, doch so direkte und genaue Beschreibungen haben die Kollegen nicht bekommen. Es waren wohl auch nicht nur die beiden Blonden. Auch andere haben kräftig mitgemischt. Deshalb muss man davon ausgehen, dass wir es hier mit einer größeren Gruppe dieser seltsamen Vampire zu tun haben.«

Es war nicht unbedingt überraschend für mich. Ich sagte nur:

»Das habe ich befürchtet.«

»Die Kollegen sind den Überfällen nachgegangen. Ich will mal dahingestellt sein lassen wie intensiv, doch die Nachforschungen sind im Sande verlaufen.«

»Das war zu befürchten.«

»Wenn Sie die Aussageprotokolle wünschen, John, dann müssen Sie sich an die Metropolitan Police wenden.«

»Mal sehen, ob ich das morgen früh in Angriff nehmen werde.«

»Ähm – heute früh.«

»Auch das.«

Ich bedankte mich bei Frank O’Hara und stellte den Apparat wieder auf die Station. Gedankenverloren blieb ich sitzen. Ich war zwar nicht konkret weitergekommen, aber ich hatte erfahren, dass nicht nur das Geschwisterpaar mitmischte. Da schien eine ganze Bande oder Gruppe am Werk zu sein, und das machte mir Sorgen.

Diese zumeist jungen Menschen wussten nicht, auf was sie sich einließen. Sie suchten den Kick, sie suchten den besonderen Spaß und ahnten nicht, auf welch einem gefährlichen Gelände sie sich bewegten. Da konnte der Spaß leicht in grausamen und blutigen Ernst umschlagen, denn die echten Vampire waren immer auf der Suche nach Nachwuchs. Auf so etwas lauerte eine Justine Cavallo nahezu.

Für mich stand fest, dass es eine Szene gab. Es mochten nicht alle unbedingt mit Stahlgebissen herumlaufen, das waren sicherlich nur die wenigsten, aber es wäre für uns schon zum Vorteil gewesen, wenn wir Mitläufer fanden. Dazu mussten wir uns in die Szene begeben, die recht groß war.

Man nannte sie Grufties oder Schwarze. Menschen, die praktisch zwei Leben führten. Zum einen das normale mit völlig normalen Berufen, zum anderen die zweite Existenz, die nach Feierabend begann. Da zeigten sie dann ihr zweites Ich. Genau das lebten sie oft intensiver aus als das erste.

Ich ging davon aus, dass wir das Geschwisterpaar nicht so leicht fanden, auch nicht mit einer Großfahndung. Die kannten die perfekten Verstecke. Deshalb wollte ich mich zunächst in der Szene umschauen und dort Fragen stellen und auf Antworten hoffen.

Nicht allein, Suko würde diesen Weg mitgehen. Ich war davon überzeugt, dass die Schwarzen Mike und Mona Delano kannten, auch wenn sie nicht unmittelbar mit ihnen etwas zu tun hatten.

Dass sich jemand stählerne Gebisse in den Mund schob, damit andere Menschen verletzte, um an deren Blut zu kommen, das wollte mir nicht in den Kopf. Da musste was nicht stimmen. Die meisten Grufties waren nicht so. Ich kannte das aus eigener Erfahrung. Aber Auswüchse gab es immer wieder. Und im Schutz der Schwarzen konnten sich auch Mike und Mona bewegen. Die würden sie kaum verraten.

Während dieser Überlegungen hatte ich mich ausgezogen und aufs Bett gelegt. Glücklicherweise gehörte ich nicht zu den Menschen, die über ihre Fälle auch in der Nacht nachgrübelten. Dann hätte man mich schon längst in eine Anstalt schaffen können.

Die Natur verlangte bei mir ihr Recht. Ehe ich mich versah, war ich eingeschlafen…

***

Es war seine Welt. Es war der Traum, in dem sich Mike Delano wohl fühlte. Er nahm die besondere Atmosphäre wahr, die ihm aus dem Innern der Kapelle entgegenwehte. Es war die mit Gerüchen angefüllte Kühle, die ihn tief durchatmen ließ.

Er schloss die Augen. Er spürte den Geschmack alter Mauern auf seiner Zunge, vermischt mit dem eines süßlichen Parfüms und auch eines anderen Aromas, denn es gab einen Duft, der von der Kaste der Schwarzen sehr bevorzugt wurde.

Man sprach von Leichenparfüm. Das Zeug roch alt und nach Moder und Verwesung. Jedenfalls hatten die Hersteller versucht, diesen zu imitieren. Ob es ihnen ganz genau gelungen war, stand in den Sternen, jedenfalls hielt sich dieser Geschmack zwischen den Wänden.

Draußen lauerte die Nacht. Auch in der Kapelle war die Dunkelheit der Sieger. Und doch war es nicht so finster, als dass man nicht die eigene Hand vor den Augen gesehen hätte. Umrisse nahm Mike wohl wahr. Kastenähnliche Gegenstände, mal breit, mal höher. Sie verteilten sich in der Kapelle an den verschiedenen Stellen. Wer die Wege nicht kannte, wäre immer über sie gestolpert.

Für Mike Delano war das nebensächlich. Er spekulierte auf etwas anderes. Ohne es gesehen zu haben, wusste er sehr genau, dass er sich nicht allein in der Kapelle befand. Es war noch jemand da. Er spürte es, und er stellte auch die Frage.

»Bist du es, Vanessa?«

Als Antwort klang ihm ein kehliges Lachen entgegen.

Für einen Moment verzogen sich die Lippen des jungen Mannes zu einem breiten Lächeln. Sie war es. Sie wartete. Genau wie er es sich gedacht hatte. Und es blieb nicht bei dieser einen, leicht ungewöhnlichen Antwort, denn Vanessa tat etwas, was zu ihr gehörte.

Sie begann zu spielen, denn sie hatte ihr Instrument mit dabei.

Ohne es ging sie nicht aus dem Haus. Es gehörte zu ihr wie der Ball zum Kicker.

Sie spielte nicht nur einfach Geige, nein, das war zu wenig. Sie lebte die Melodien. Sie legte viel von sich selbst hinein. Und so war in den Klängen eine Sehnsucht zu spüren, der eigentlich jeder aus der Gruppe nachhing.

Die Sehnsucht nach einer anderen Welt. Nach der Dunkelheit.

Nach dem lebendigen Tod. Zugleich nach dem ewigen Leben, das auf eine besondere Weise durchgeführt worden war.

Klagend, weinend, auch traurig darüber, dass das Ziel noch nicht erreicht worden war. Und zwischendurch das Aufbäumen. Gekonnt inszeniert durch schrille, aufsässige Töne, die bewiesen, dass an Aufgabe nicht zu denken war.

Vanessa spielte das Lied von Blut und Tod…

Nach diesem verdammten Tag war es für das Geschwisterpaar ein regelrechter Seelenbalsam. Auch Mona gefielen die Klänge. Sie stand hinter ihrem Bruder und hatte ihre Hände auf dessen Schulter gelegt. Er hörte sie ab und zu stöhnen.

Die Wände hatten zwar Fenster, doch sie glichen mehr breiten Schießscharten. Der Klang der Melodien drang natürlich nach draußen, aber er verwehte sehr bald und erreichte höchstens den Buschgürtel. Bis zur Kläranlage war er nicht zu hören.

»Spielt sie nicht wunderbar, Bruder?«

»Ja. So wie immer.«

»Jetzt sind wir zu Hause.«

»Genau.« Mike griff nach hinten und hob seine Arme dabei an. Er schob die Hände seiner Schwester von seinen Schultern fort.

»Schließ die Tür und zünde die Kerzen an.«

»Ja, mache ich…«

Mona ging. Sie kannte sich in der Kapelle bestens aus. Sicher bewegte sie sich zwischen den Gegenständen und blieb an einer bestimmten Stelle stehen. Sie holte die Schachtel mit den langen Zündhölzern hervor, die man ihr nicht abgenommen hatte.

Das ratschende Geräusch wurde vom Klang der Geige übertönt.

Eine erste Flamme wand sich zuckend in die Höhe, berührte einen Docht und schon brannte die Kerze.

Sehr bald hatte auch der zweite Docht Feuer gefangen. Dann der dritte, der vierte und so weiter.

Vanessa ließ sich davon nicht beeindrucken. Sie war voll und ganz in ihr Spiel versunken. Es gab für sie nichts anderes in der Welt als ihre Geige und die damit erzeugten Melodien.

Die blassen Kerzen standen in langen Ständern oder kleinen Kandelabern. Sie alle waren schwer genug, um auf dem kalten Steinboden nicht umzukippen. Allmählich verschwand die Dunkelheit aus dem Raum, und der noch immer vor der Tür stehende Mike sah die Szenerie wie ein prächtiges Bühnenbild vor sich.

Ihm gefiel, was er sah. Schließlich entstammte die Einrichtung zum Teil seinen Ideen.

Es gab keine Stühle, keine Bänke, und trotzdem konnte man sitzen, denn auch Vanessa saß.

Sie hatte ihren Platz auf einem hohen Steinsarg gefunden, angeleuchtet vom Licht mehrerer Kerzenflammen, die ruhig in ihrer Nähe brannten. Dort spielte sie weiter. Dass sich Mona um sie herum bewegte, störte sie nicht. Vanessa war in sich selbst versunken.

Sie hatte die Geige gegen den Hals gedrückt, hielt den Kopf beim Spiel gesenkt und schaute dem Bogen nach, der über die Saiten glitt.

Für die Umgebung hatte sie keinen Blick. Und die war der Dunkelheit entrissen worden.

Alte Grabsteine hatten die Geschwister heranschaffen lassen und aufgestellt. Manche standen schief und sahen aus, als würden sie jeden Augenblick kippen. Andere wiederum schimmerten grünlich, als wären sie erst frisch vom Friedhof hergeschafft worden.

Drei Steinsärge hatten ihren Platz in der Kapelle gefunden. Mike liebte sie. Sie gehörten zu seinem Vorbereitungsprogramm, und ein Sarg war für ihn der ideale Schlafplatz. Er legte sich oft hinein und stellte den Deckel dabei so, dass er auch Luft bekam. Er hoffte auf eine Zeit, wo er das nicht mehr musste, dann war er zu einem echten Blutsauger geworden. Genau das war sein Ziel.

Mona war mit ihrer Arbeit fertig. Sie hatte alle Kerzendochte angezündet und blieb im Hintergrund stehen, praktisch der Tür gegenüber. Bisher hatten die Geschwister mit Vanessa noch nicht gesprochen. Sie spielte weiter, bis sie einen bestimmten Punkt erreicht hatte und ihr Instrument sinken ließ.

»Ich habe auf euch gewartet«, sagte sie mit leiser Stimme und strich ihr rabenschwarzes Haar zurück, das ein bleiches Gesicht umrahmte, dem auch das leichte Flackerlicht der Kerzen kaum Röte geben konnte. Im farblichen Gegensatz zu ihrem Haar stand das Kleid, das sie trug. Es war weiß, doch von einem besonderen Weiß.

Nicht strahlend. Eher blass. Ein Totenhemd, das schon länger den Körper einer Leiche umgab, besaß ebenfalls die Farbe. Nur war das Kleid aufwändiger geschneidert worden als eben ein Leichenhemd.

Hoch bis zum Hals geschlossen. Schmal in der Taille, aber weit als Rock oder Unterteil geschnitten. Der Saum reichte hinab bis zu den Knöcheln. Er verdeckte sogar die Schuhe.

Und doch gab es einen Farbklecks. Er hatte nichts mit der Kleidung Vanessas zu tun. Es handelte sich um ihre Geige. Sie war das Besondere an ihr. Zumindest von der Farbe her. Man hätte sie als rot bezeichnet. Tatsächlich besaß sie die Farbe von Ochsenblut. Da sie jetzt auf den Knien der jungen Frau lag, malte sie sich besonders gut ab.

Mike nickte der Geigerin zu. »Dein Spiel war wunderbar«, flüsterte er.

»Ich danke dir.«

Er sprach weiter. Auf seinem Gesicht zeichnete sich dabei das Gefühl der Sehnsucht ab. »Es hat Träume und Wünsche in mir geweckt, die ich gern in die Wahrheit umwandeln würde.«

»Du wirst es schaffen.«

»Ich weiß. Aber ich möchte nicht so lange warten.«

»Das brauchst du auch nicht.«

»Wieso?«

»Es wird bald geschehen. Ich weiß es, ich fühle es.« Vanessa schaute hoch, aber auch ins Leere hinein. »Es kann sein, dass es noch in dieser Nacht geschieht.«

Ein leiser Schrei der Überraschung verließ Monas Mund. »Noch in dieser Nacht?«

»Daran glaube ich.«

Mona stellte sich neben Vanessa. »Wie wird es denn geschehen? Bitte, das musst du…«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte sie traurig und senkte wieder den Kopf. »Ich würde es so gern wissen, aber das ist nicht zu schaffen. Ihr müsst es verstehen.«

»Ja, ja, das ist uns klar. Was meinst du, Mike?«

»Ich höre es gern.« Er löste sich von seinem Platz, schlängelte sich zwischen den Särgen und Grabsteinen hindurch. Hin und wieder streichelte er die Gegenstände mit dem Handrücken, als wollte er sie auf eine besondere Art und Weise liebkosen.

»Wir warten darauf, Schwesterherz.«

»Zu lange.«

»Nicht mehr lange«, flüsterte Vanessa. Sie strich eine Haarsträhne an der rechten Seite zurück. »Ich habe gespürt, dass die Zeit reif ist. Sehr genau sogar.«

»Kannst du uns das erklären?«

»Nein, Mona, nicht so richtig. Es lag an meiner Musik. Ich habe sie immer wieder gespielt. Diese alten wunderbaren Melodien. Ich bin auch stets davon überzeugt gewesen, dass sie irgendwann einmal gehört werden würden, und das ist so geschehen. Sie wurde empfangen. Es war alles wunderbar, und ich habe durch meine Musik die Botschaft erhalten.«

»Wie und von wem?«

Vanessa zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht, aber ich bin extra zu euch gekommen. Ich will diese Nacht abwarten. Sie muss etwas Besonderes sein. Es vibriert. Der große Umbruch steht dicht bevor. Spürt ihr es denn nicht? Habt ihr keine Botschaft erhalten? Die Tür für unser neues Leben ist weit aufgestoßen worden. Wir werden die Dunkelheit noch mehr lieben, weil sie uns Schutz und Sicherheit bietet. Das weiß ich alles, das steckt tief in mir.«

Mona küsste Vanessa auf die bleichen Wangen. »Das kann sein, meine Liebe. Auch Mike und ich haben die Unruhe gespürt. Wir sind so stark geworden. Wir haben uns nicht festnehmen lassen. Wir haben den Bullen einen verdammten Streich gespielt.« Sie atmete tief ein. »Und jetzt werden wir unseren Weg bis zum Ende gehen.«

»Und mich nehmt ihr dabei mit, ja?«

»Klar. Wir gehören doch zusammen.«

»Das ist wunderbar.«

Vanessa hob ihr Instrument an. Sie lächelte glückselig und fing wieder an zu spielen.

Erneut waren es die schwermütigen Melodien, die sie ihrer Geige entlockte. Immer wieder klang die Sehnsucht nach dem Tod darin mit. Vanessa spielte nicht laut. Es waren eher die leisen und nicht störenden Klänge, die Vanessa durch die Kapelle schickte, in deren Innern sich ein Friedhof befand, wie ihn sich die Geschwister wünschten.

Mona umfasste die rechte Hand ihres Bruders. Sie hob dessen Arm an. »Hast du dich schon entschieden?«

»Ja.«

»Dann bleiben wir hier?«

Er nickte. »Ich freue mich auf den Sarg. Wer sollte uns hier finden? Und es liegen noch einige Stunden der Dunkelheit vor uns. Ist das nicht wunderbar?«

»Sie werden vergehen wie immer.«

»Nein, Mona, diesmal nicht, das weiß ich. Wir müssen Vanessa glauben. Sie hat etwas erfahren. Ihr Spiel hat Grenzen oder Tore geöffnet. Ich weiß, dass etwas unterwegs ist.«

»Was? Wer?«

»Unser endgültiges Schicksal.«

Mike hatte mit einem derartigen Ernst gesprochen, dass Mona gar nicht auf die Idee kam, etwas Gegenteiliges zu sagen. Sie überlegte nur, bevor sie nickte.

Dann fragte sie: »Soll Vanessa bei uns bleiben?«

»Das muss sie entscheiden. Uns stehen drei Schlafplätze zur Verfügung.«

Mona wandte sich an die Geigerin. »Vanessa, wir möchten dich was fragen.«

Das Spiel verstummte, und Vanessa drehte ihren Kopf. »Bitte, was wollt ihr…«

»Willst du hier übernachten?«

Die Geigerin tat, als wäre sie von der Frage überrascht worden.

Sogar ihr Gesicht rötete sich leicht. »Ich hatte es vorgehabt, denn ich bin es schließlich gewesen, die gespürt hat, dass etwas unterwegs ist und bald hier sein wird.«

Mona lächelte sie an. »Mike und ich haben nichts dagegen, wenn du bei uns bleibst.«

»Danke.« Sie schlug die Augen nieder. »Ich mag meinen Sarg wirklich. Man wird mich auch nicht vermissen.«

Mike, der zugehört hatte, musste lachen. »Da hast du Recht. Uns vermisst man auch nicht.«

Mona deutete auf die Geige. »Willst du denn noch spielen?«

»Nicht mehr. Ich habe meine Pflicht getan. Ich weiß, dass man mich gehört hat.«

»Dann sollten wir jetzt unsere Vorbereitungen treffen. Oder was meinst du, Mike?«

»Ich bin dafür.«

Die Kapelle war ihr Heim. Sie war zugleich ihr Schutz. Sie gab ihnen das, was sie fühlten.

Mike fing an. Da Vanessa den Sargdeckel verlassen hatte, war es kein Problem für ihn, an seinen Schlafplatz heranzukommen. Unterteil und Deckel bestanden aus altem grauen Stein. Sie waren entsprechend schwer und nicht so leicht zu bewegen.

Aber Mike hatte Routine darin. Er fasste den Deckel an den sich diagonal gegenüberliegenden Enden an und drehte ihn nach links.

Es entstand ein Kratzen, das bei vielen Menschen sicherlich eine Gänsehaut hinterlassen hätte, für die drei Personen war es wie Musik.

Delano schob den Deckel so weit zurecht, dass er recht bequem in das Unterteil steigen konnte. Der Sarg war doppelt so hoch wie ein normaler. Er musste sich schon hochstemmen, um hineinklettern zu können. Bei den beiden Frauen war dies nicht der Fall.

Ihre Särge waren kleiner.

Mona hatte ihren Deckel schon zur Seite gedrückt. Vanessa stand neben ihrem Sarg und schaute zu Boden. Die Geige und den Bogen hielt sie dabei fest. Beide hingen schlaff nach unten. Vanessa selbst sah aus, als hätte sie sämtliche Lebenskraft verlassen.

Mona sprach sie an. »Was hast du? Willst du auf einmal nicht mehr hier übernachten?«

»Doch«, flüsterte sie, ohne den Blick zu heben. »Das möchte ich schon.«

»Du siehst…«

»Bitte, Mona, nicht. Lass dich davon nicht täuschen. Ich bin nur ein wenig melancholisch geworden. Es ist einfach meine Natur, so und auch traurig zu sein.«

»Aber warum. Es ist doch alles so, wie du es dir gewünscht hast, Vanessa.«

»Ja«, sagte sie leise und nachdenklich, »das ist es. Das ist es ganz bestimmt.«

»Dann sehe ich keine…«

Vanessa hob die Hand mit dem Bogen. »Lass mich ausreden. Es ist für mich ein Abschied«, flüsterte sie. »Ein Abschied von meinem jetzigen Leben. Ich weiß, dass ich bald eine andere sein werde. Da könnt ihr sagen, was ihr wollt.«

»Aber wir gehören doch auch dazu!« Mona tippte gegen ihre Brust. »Und das ist wunderbar.«

»Ich bin eben melancholisch.«

Mona streichelte über Vanessas Wange. »Du schaffst es schon. Mike und ich schaffen es auch.«

»Ja, darauf vertraue ich.«

Mona hatte ihren Sarg schon geöffnet. Der Deckel war zur Seite geschoben. Sie konnte hineinsteigen und tat es als Erste. Dabei lächelte sie und warf ihrem Bruder sogar einen Luftkuss zu. Sie stöhnte leise und zufrieden auf, als sie sich streckte. Der Sarg war lang genug für sie. Ihre Füße berührten nicht mal das Ende.

»Legst du den Deckel zurecht, Bruder?«

»Gleich.«

Mike kümmerte sich zuerst um Vanessa, die noch immer so kraftlos wirkte. Er schob den Sargdeckel zur Seite und kantete ihn hoch.

»Bitte«, sagte er.

»Danke.«

Vanessa stieg hinein. Ihr Instrument nahm sie mit. Sie setzte sich hin und drehte dabei den Kopf. In diesem Moment sah sie aus wie jemand, der es sich erst noch überlegte, ob er weitermachen wollte oder nicht.

Mike sah es und hob fragend die Augenbrauen. »Du brauchst nicht hier zu schlafen…«

»Doch, doch, ich möchte es. Ich habe nur noch mal nachgedacht. Ein Abschied.«

»Okay. Schlaf gut.«

»Du auch…«

Vanessa legte sich auf den Rücken. In ihrem hellen Kleid sah sie wirklich aus wie eine Tote. Hinzu kam, dass sie sich nicht bewegte und in dieser Starre einschlafen würde.

Mike fasste den Deckel. Er drehte ihn und rückte ihn somit in die richtige Position. Dann schob er ihn über das Unterteil. Auch der Deckel bestand aus Stein und war entsprechend schwer.

Er wurde nicht ganz über das Unterteil geschoben. Ein handbreiter Spalt lag frei, denn die schlafende Person musste noch Luft bekommen.

Mike wandte sich wieder ab. Seine Schwester Mona hatte ihren Platz bereits eingenommen. Noch war der Sarg ein gutes Stück offen. Sie schaute von unten her in die Höhe in das Gesicht ihres lächelnden Bruders.

»Glaubst du ihr?«, fragte Mona.

»Ich denke schon. Haben wir es nicht auch gespürt? Diese Nacht wird eine besondere sein.«

»Das wünsche ich mir.«

»Ich auch. Endlich zu sein wie ein echter Vampir. Die Hölle wird zum Himmel. Ist das nicht immer das, was wir gewollt haben?«

»Ja.«

Mike verengte die Augen. »Ich weiß, dass etwas auf uns zukommt. Lange genug haben wir warten müssen. Und wenn wir dann bei den anderen sind, werden wir unsere Zeichen setzen und den Keim weitertragen.«

Mona war glücklich. Sie streckte Mike ihre Arme entgegen. »Küss mich, Bruderherz.«

Er beugte sich sehr tief zu ihr hinab. Ihre Lippen fanden sich. Es war der Kuss eines Geschwisterpaares, das auf Gedeih und Verderb zusammenhielt und bald noch stärker aneinander gekettet sein würde.

»Und jetzt schließ den Deckel!«, verlangte Mona, noch immer leicht atemlos.

Mike tat es. Den Spalt ließ er frei. Wer jetzt in den Sarg hineinschaute, der sah nur das helle Haar und den oberen Teil des Gesichts. Im flackernden Licht der Kerzen bewegte Mike sich auf seinen Schlafplatz zu, den größten von allen.

Der Deckel lag so, dass er recht bequem einsteigen konnte. Er brauchte ihn nicht mal zur Seite zu schieben. Das kleine Problem entstand nur beim Schließen. Von der Unterseite her zog er den schweren Gegenstand aus Stein näher an Brust und Kopf heran. Er ließ ihn auch etwas schräg liegen, ein Drittel seines Körpers war nicht bedeckt.

Dann schloss er die Augen.

Sekunden später hörte er die traurige Melodie. Vanessa schaffte es sogar, im Sarg liegend zu spielen. Sie musste ihre Botschaft einfach vermitteln.

Lange hörte Delano nicht zu. Bereits nach einer Minute wurde sein Bewusstsein weggetragen. Er sackte hinein in den tiefen Schlaf, der in dieser Nacht für ihn etwas Besonderes werden sollte…

***

Lange schlief er nicht.

Plötzlich war er wach!

Mike öffnete die Augen. Es hatte sich nichts verändert, abgesehen davon, dass Vanessa nicht mehr spielte. Trotzdem musste etwas passiert sein, das ihn geweckt hatte.

So starr wie ein Toter blieb er liegen. Die Augen hatte er geöffnet.

Er schaute nach oben und hätte gegen die dunkle Decke sehen müssen, wenn nicht der Schein der Kerzen gewesen wäre. Nicht alle waren heruntergebrannt. Es gab noch genügend Licht, dessen Erbe sich ausbreitete und auch über die Decke hinwegfloss mit unruhigen und flattrigen Bewegungen. Das Muster aus Licht und Schatten war da, aber es war nie gleich, sondern bildete immer wieder neue Muster, die sich innerhalb von Sekundenschnelle auflösten.

Mike Delano wollte nachdenken. Er fühlte sich von den Lichtund Schattenspielen leicht irritiert. Deshalb war es besser für ihn, wenn er die Augen schloss, nur dann schaffte er die Konzentration, die er brauchte.

Er hatte durchschlafen wollen. Er hatte sich auf die Nacht gefreut und auch darauf, was passieren würde. Er hatte damit gerechnet, Besuch zu bekommen. Wie es aussah, hatte sich da nichts getan. Er hörte auch keine Veränderung aus den anderen beiden Särgen, doch Mike war jemand, der auf Nummer Sicher ging.

Zuvor schaute er auf seine Uhr!

Die erste Morgenstunde war längst vorbei. Beinahe auch die zweite. An die alten Regeln zwischen Mitternacht und der ersten Morgenstunde hatte man sich nicht gehalten.

Man? Aber wer…?

Noch einmal konzentrierte er sich und lauschte gespannt. Es gab nichts, was ihm verdächtig vorgekommen wäre. Kein fremdes Geräusch erreichte seine Ohren.

Angst verspürte er nicht, eher eine gewisse Erwartung. Zugleich auch eine Unzufriedenheit, weil er nicht wusste, was ihn aus dem Schlaf gerissen hatte. Dass die Polizei das Versteck gefunden hatte, daran glaubte er nicht. Es musste etwas anderes sein, und das hing möglicherweise mit dem zusammen, von dem Vanessa gesprochen hatte. Aber auch sie hatte bestimmt keinen Geist gemeint, denn nur ein Geist konnte sich, wenn er eingedrungen war, lautlos bewegen.

Was war da nicht in Ordnung?

Mike schaffte es, sich hochzustemmen. Der Sarg war nicht gepolstert, die Knochen schmerzten ihm schon. Egal. Er zog die Arme an. Die Ellenbogen nahm er als Stütze. Es hätte auch alles geklappt, wenn nicht plötzlich ein Geräusch aufgeklungen wäre, das sehr leise war und trotzdem in seinen Ohren nachhallte.

Ein Tritt. Danach ein Fall. Der Aufprall hatte einen metallischen Klang hinterlassen.

Delano wusste sofort, was geschehen war. Jemand war in die Kapelle eingedrungen und hatte dabei einen der Kerzenleuchter übersehen. Er war dagegen gestoßen und hatte ihn umgeworfen.

Mike hielt den Atem an!

Noch zählte er nicht zu den Blutsaugern. Noch schlug sein Herz.

Es pochte nicht mehr normal. Er bekam die Schläge viel lauter mit als gewöhnlich.

Die Schritte!

Ja, er hatte sich nicht geirrt. Da konnte man sich nicht täuschen.

Jemand war gekommen und ging durch die Kapelle. Dabei bemühte sich der Eindringling nicht, besonders leise zu sein. Es schien ihm nichts auszumachen, gehört zu werden.

Delano hielt den Atem an. Es passierte mit ihm wieder etwas sehr Menschliches. Er geriet ins Schwitzen. Hinter der Stirn jagten sich die Gedanken. Hitze und Kälte wechselten sich bei ihm ab. Er überlegte, ob das Gefühl die reine Angst war, die ihn überkommen hatte. So genau wollte er da nicht zustimmen. Er dachte auch an eine gewisse Erwartung.

Der nächste Schritt riss ihn aus seinen Gedanken. Er hatte ihn bereits nahe an seinem Sarg gehört. Danach erklang noch ein Schleifen, dann war es still.

Mike wusste trotzdem Bescheid.

Der Eindringling hatte sein Ziel erreicht. Und das war der Sarg, in dem er lag.

Der junge Mann schielte zur linken Seite. Von dort aus hatte er die Geräusche vernommen, und da sah er plötzlich zwei Hände, die sich über den Sargrand schoben. Die Finger wurden gekrümmt, sodass sich der unheimliche Besucher festhalten konnte.

Bei Mike wäre jetzt der Zeitpunkt gewesen, sich hochzustemmen und einzugreifen. Der Wille war da, doch das Fleisch war zu schwach. Er schaffte es einfach nicht. Es konnte auch an seiner inneren Einstellung liegen, die sich durch Vanessas Botschaft verändert hatte. Ihm kam der Gedanke, dass es wirklich der Besuch war, dem sie alle entgegengefiebert hatten.

Die Hände blieben an ihrem Platz. Aber es kam noch mehr hinzu.

Von unten her drückte sich etwas hoch. Das matte Licht der Kerzen reichte aus, um das Gesicht zu erkennen.

Es war das einer Frau!

Mike erschrak. Damit hatte er nicht gerechnet. Er sah auch die blonde Haarflut, die das Gesicht umrahmte.

Das Gesicht war glatt. Es war schön. Und es gab sicherlich Menschen, die es als makellos bezeichnet hätten. Das jedoch nur auf den ersten Blick. Wer sich näher mit dem Anblick beschäftigte und etwas Einfühlungsvermögen besaß, der hätte sehr schnell erkannt, dass es in diesem Gesicht keinen warmen Ausdruck gab. Es wurde von einer Kälte beherrscht, die schon menschenverachtend war.

Das interessierte Mike nicht. Er lag völlig regungslos. Man hätte ihn mit einer Leiche vergleichen können. Der Blick war starr nach oben gerichtet. Er wollte mehr sehen. Er wusste, dass…

Seine Gedanken brachen.

Die Blonde öffnete ihren Mund.

Zwei spitze und leicht gekrümmte Zähne wuchsen aus dem Oberkiefer hervor.

Mike wusste Bescheid. Diese Person brauchte sich nicht mit einem künstlichen Gebiss zu verkleiden, denn sie war ein echter Vampir…

***

Ein Traum ging für ihn in Erfüllung. Mike hätte jetzt eigentlich jubeln müssen, aber das tat er nicht. Er blieb starr in seinem Sarg liegen und schaute nur in die Höhe.

Es war einfach der Anblick, der ihn so fasziniert hatte. Weiterhin jagten sich seine Gedanken. Allmählich schaffte er es auch, sich zu konzentrieren. Er besaß plötzlich Vorstellungen, mit denen er sich auch in der Vergangenheit beschäftigt hatte.

Er wollte zu einem Vampir werden. Es war sein größter Wunsch gewesen. Sein Traum.

Jetzt sah er die Wahrheit!

Eine blondhaarige Frau hatte ihn besucht. Kein Blutsauger, wie er ihn sich vorgestellt hatte. Keiner, der düster und gruftig wirkte, weil er aus den Tiefen irgendwelcher alter Burgverliese oder Höhlen entstiegen war. Was er hier zu Gesicht bekam, das passte einfach nicht zu seiner Vorstellung.

Er wusste wirklich nicht, was er denken sollte, aber er ging davon aus, dass die Besucherin sich nicht verkleidet hatte, um ihm Angst einzujagen.

Sie war echt!

Die Frau bewegte ihr Lippen und stellte flüsternd die erste Frage.

»Überrascht?«

»Ja, das bin ich.« Mike wunderte sich, dass er überhaupt sprechen konnte.

»Wen hast du denn erwartet, Mike?«

Er musste erst nach einer Antwort suchen. »Ich… ich … weiß es nicht so recht.«

»Sag es…«

Er holte tief Luft. Noch hatte es ihm die Sprache verschlagen. Im Moment nahm er nur den Geruch wahr, der von dieser Person ausging. Er war nicht genau zu identifizieren. Dieser Geruch bestand aus einer Mischung zwischen Parfüm und Moder. Nicht zu intensiv, sondern auf eine gewisse Art und Weise dezent.

»Einen… einen … Mann.«

»Wie Dracula?«

»So ähnlich.«

Die Frau öffnete den Mund weiter und grinste. Er sah jetzt auch die anderen Zähne. Die allerdings waren normal, und Mike erkannte, dass die beiden Hauer wirklich nicht künstlich waren.

Sie schaffte es, mit offenem Mund zu sprechen. »Ich möchte deine Vorstellungen nicht enttäuschen, aber ich weiß auch, dass dein Wunsch sich bald erfüllen wird. Du wirst schon in sehr naher Zukunft jemand kennen lernen, der dem Aussehen des alten Vlad Dracula sehr nahe kommt. Zunächst musst du mit mir vorlieb nehmen, und ich mit dir.«

»Ja, das glaube ich auch.«

»Deine Sehnsucht ist groß, uns kennen zu lernen, nicht wahr?«

Er wollte nicken und merkte, dass es nicht richtig klappte. »Wir sehnen uns alle danach.«

»Das weiß ich doch…«

»Dann hast du es gespürt?«

»Wenn man so ist wie ich, sehr genau sogar. Es waren die Schwingungen, die mich erreichten. Ich brauchte sie nur zurückzuverfolgen, und nun habe ich dich erreicht.«

Mike ließ sich die Worte durch den Kopf gehen. Dann fragte er mit leiser Stimme: »Wer bist du?«

»Du kannst mich Justine nennen. Ich heiße Justine Cavallo…«

Mike schwieg. Er konnte mit dem Namen nichts anfangen. Obwohl er sich mit den Blutsaugern und deren Geschichte beschäftigt hatte, war ihm eine Justine Cavallo noch nicht untergekommen. Da stand er wirklich vor einem Rätsel. Aber Namen waren auch wie Schall und Rauch, das brauchte man ihn nicht zu sagen. Wichtig war allein, was hinter dem Namen steckte, und bei dieser Person war es die Gier nach Blut.

Die Blonde sah ihn so direkt an. Sie blieb dabei nicht ruhig. In ihrer Kehle breitete sich ein Geräusch aus, das wie das Knurren eines Tiers aus ihrem Mund wehte. Sie hatte Mühe, sich zu beherrschen.

Sie sah die Nahrung direkt vor sich liegen. Unter der Haut ihrer glatten Wangen zuckte es, und dann bewegten sich die Hände, während sich der Körper zugleich aufrichtete und sich auch nach vorn beugte.

Justine griff zu!

Mike wurde an der Brust gepackt. Hände zerrten den Stoff zusammen. Sie zogen den starren Körper in die Höhe, als wäre er federleicht. Zum ersten Mal bekam Mike Delano mehr vom Körper der Frau zu sehen. Sie trug eine dunkle Lederjacke, die nicht geschlossen war. Ein rotes, durchsichtiges Top ließ einen Teil ihrer hellen Brüste durchschimmern, doch das war für Mike alles nebensächlich.

Er sah nur das Gesicht, den Mund und die beiden langen und leicht gebogenen Zähne.

Bissbereit!

Er wurde nicht aus seiner steinernen Totenkiste gezogen. Justine drückte und zog ihn sich zurecht. Er kniete im Sarg. Mit dem Kopf und einem kleinen Teil seines Oberkörpers schaute er aus der Öffnung hervor. Das Wichtigste lag natürlich auch frei. Es war sein Hals mit der dünnen Haut und der Schlagader darunter.

Justine ließ ihn los. Ging aber nicht weg. Sie blieb in seiner unmittelbaren Nähe.

»Du hast dich immer danach gesehnt, so zu werden wie ich. Das weiß ich. Du hast mit deinen Freunden viele Vorbereitungen getroffen. Ihr seid der Sehnsucht nach dem Vampirdasein verfallen, und genau das kommt mir sehr gelegen. Ich werde dir dein Blut aussaugen. Ich werde mich sättigen und dich zu dem machen, was ich schon bin. Du wirst in einen tiefen Schlaf fallen und später wieder aus ihm erwachen. Dann aber wirst du nicht mehr der sein, der du jetzt bist. Dann gehörst du zu uns, zu den Mitgliedern des Schattenreichs. Du wirst dich durch diese Welt bewegen können, aber in Wirklichkeit wirst du in einer ganz anderen leben. Die Nacht wird zum Tag werden. Du wirst dir deine Nahrung suchen, und die Mensehen werden deine Beute sein. Hast du das gewollt, Mike?«

»Ja, das habe ich.«

»Wunderbar. Ich freue mich darüber. Es ist einfach ideal für dich! Ich werde deine Sehnsucht jetzt stillen und mich dann wieder zurückziehen. Ich habe meine Pflicht getan und werde sie auch weiterhin tun, darauf kannst du dich verlassen.«

Mike wusste nicht mehr, was er dazu sagen sollte. Er stand dicht vor der Erfüllung eines Traums. Doch jetzt, wo er nur noch zuzugreifen brauchte, spürte er die Furcht in seinem Innern hochsteigen.

»Du kannst nicht mehr entkommen, mein Freund!«

Mike schrie auf. Mit einer schnellen Bewegung hatte Justine seinen Kopf gedreht, um an seine linke Halsseite heranzukommen.

Ein scharfer Schmerz drang durch sein Genick.

Es war nicht gebrochen.

Er bekam vage mit, was geschah. Justine drückte ihn dem Sargdeckel entgegen. Ihr Mund war so weit wie möglich geöffnet. Das sonst so glatte Gesicht hatte sich in eine hässliche Fratze verzerrt.

Dann biss sie zu!

Es war ein Biss, der voller Wut geführt wurde. Kein zärtlicher und überlegter. Die Gier nach dem Blut des jungen Mannes hatte die blonde Bestie angetrieben.

Mike spürte zuerst den Anprall. Sofort danach folgte der Schmerz. Die Zähne hatten die dünne Haut am Hals aufgerissen und auch die wichtige Schlagader getroffen.

Blut sprudelte hervor. Es traf den offenen Mund der Saugerin.

Kein Tropfen ging verloren.

Justine Cavallo hatte lange gewartet, um wieder zum Biss zu kommen. Jetzt nutzte sie es aus. Sie würde ihr Opfer bis zum letzten Topfen aussaugen. Damit hatte sie nicht nur sich gesättigt und stark gemacht, sondern auch den Keim für neue Artgenossen gelegt.

Wenn Mike erwachte, dann würde er sich an seiner Schwester und der anderen jungen Frau schadlos halten. So würden die Drei den Beginn einer neuen Vampirkette bilden.

Mike vergaß den Schmerz. Er zog sich auch schnell wieder zurück. Ein anderes Gefühl durchströmte ihn. Es war eine wunderbare Leichtigkeit, die ihn erfasste. Er glaubte, über dem Sarg zu schweben. Er wurde getragen. Schwingen oder Wogen hielten ihn erfasst. Die schmatzenden und saugenden Geräusche ebbten allmählich ab, sodass sich wieder die Stille ausbreiten konnte.

Eine wunderbare Ruhe überkam ihn. Er hielt die Augen offen, ohne etwas zu sehen. Er schwebte bereits dem anderen Zustand entgegen. Justine Cavallo hing an seinem Hals wie eine Klette. Sie setzte ihr Versprechen in die Tat um und saugte ihr Opfer wirklich leer bis auf den letzten Tropfen Blut.

Erst dann ließ sie es los.

Der starre Körper sackte dem Boden des Sargs entgegen. Justine fing ihn nicht ab und ließ ihn schwer aufschlagen. Sie war mit sich und dem, was sie getan hatte, sehr zufrieden.

Mit einem Schritt trat sie vom Sarg weg. Sie geriet in den Schein der Kerzen, die ihr Flackerlicht an ihrem Körper hochsteigen ließen, sodass es aussah, als würde sie sich bewegen.

Um ihren Mund hatte sich noch Blut verteilt wie zerquetschte Rosenblätter.

Mit ihrer langen Zunge leckte sie es ab und erinnerte dabei an eine Katze, die sich auch die letzten Reste der Nahrung holte. Erst dann war Justine zufrieden.

Ein kurzer Rundblick!

Zwei Särge standen noch dort. Beide waren besetzt. Die blonde Bestie überlegte wirklich, ob sie noch mal zubeißen sollte, ließ es jedoch bleiben. Sie war satt genug und auch so tolerant, dass sie Mike Nahrung dalassen wollte, wenn er erwachte und einen wahnsinnigen Blutdurst verspürte. Er konnte sich beide holen. Sie war satt.

Sehr zufrieden bewegte sie sich auf den Ausgang zu. Jetzt war sie nicht mehr zu hören. Als sie ging, schien sie über den Boden zu schweben.

Justine öffnete die Tür. Sekunden später hatte die Nacht die blonde Bestie verschluckt.

***

Musik und Träume verirrten sich in das Unterbewusstsein der schlafenden Vanessa. Es hatte nichts damit zu tun, dass sie in einem Sarg lag, das war sie beinahe schon gewöhnt. Es lag einfach an der inneren Unruhe, die sie aus dem Wachzustand mit in den anderen hinübergenommen hatte und von der sie nun gequält wurde.

So sehr, dass sie plötzlich die Augen aufschlug. Das war kein langsames Erwachen und Hochsteigen aus der Tiefe. Sie war plötzlich wach und fand sich in der Realität des dunklen Sargs wieder.

Hellwach!

Gedanken machen. Überlegen. Sich auf sich selbst konzentrieren und auf nichts anderes.

Sie spürte ihren Rücken. Die Verspannungen, die in Schmerzen mündeten. Es gab in dieser steinernen Totenkiste keine weiche Unterlage. Das war kein Bett, das war kein Platz für einen Menschen, sondern nur für Tote. Aber sie lebte und spürte es mit jeder Phase ihres Körpers.

Das Gewicht der Geige. Sie lag auf ihrem Körper und schien doppelt so schwer geworden zu sein. Sogar der leichte Bogen kam ihr schwer vor.

Nein, das war nichts für sie. Ein Sarg gehörte den Toten und nicht den Lebenden. Deshalb wollte sie raus und die Nacht zwar in der Kapelle verbringen, aber nicht in einem Sarg. Sie konnte sich in die Ecke hocken und beim Schlafen gegen die Wand lehnen.

Ihr Blick glitt durch die viereckige Öffnung über dem Gesicht nach oben und nach außen.

Es war nicht finster in der Umgebung, denn das Licht der Kerzen glühte noch immer. Zwar waren sie weit heruntergebrannt und einige waren sicherlich schon erloschen, doch ein paar gaben noch etwas Licht ab.

Sie fürchtete sich nicht vor der Enge des Sargs. Vanessa sah in etwas anderem ein Problem. Zwar gehörte der Sarg zur kleineren Kategorie, aber auch er bestand aus Stein. Ebenso wie sein Oberteil, und der Deckel war verdammt schwer.

Sie hätte sich gegen ihn stemmen und ihn zu Boden werfen können. Das wollte sie nicht. Er wurde bestimmt noch gebraucht.

So versuchte Vanessa es auf eine andere Art und Weise.

Auf dem Rücken blieb sie liegen. Dann streckte sie die Arme hoch, winkelte sie aber zugleich an und drehte die Hände so, dass sie mit den Handflächen gegen die Unterseite des Deckels stieß.

Wenn sie nun genügend Kraft einsetzte, würde sich das schwere Ding bestimmt bewegen. Und dann konnte sie es auch irgendwann zur Seite drehen.

Tief Atem holen.

Das Zählen bis zur Drei!

Der Druck!

Es klappte schon beim ersten Versuch. Der schwere, aber auch recht schmale Deckel bewegte sich tatsächlich in die Höhe. Er kratzte über das Unterteil.

Da Vanessa ihn nicht fallen lassen und zerstören wollte, musste sie jetzt noch vorsichtiger zu Werke gehen und ihn sehr behutsam auf den beiden Rändern des Unterteils drehen.

Sie lauschte dem leisen Knirschen nach und drehte auch in dem doch recht engen Sarg ihren Körper so gut wie möglich nach links.

So wollte Vanessa die Bewegung auf den Deckel übertragen.

Sie erzielte auch weiterhin einen Erfolg. Die Öffnung über ihr veränderte sich. Das Rechteck gewann an Größe und auch an Schräge und verwandelte sich fast in ein Parallelogramm. Allerdings wurde die Öffnung nicht viel größer.

Sie unternahm einen anderen Versuch. Einfach den Deckel weiter schieben, dem Fußende entgegen und ihn zuvor wieder richten. So konnte er wie auf einer Schiene gleiten. Sie durfte ihn nur nicht zu weit nach vorn bringen, damit er nicht das Übergewicht bekam, zu Boden fiel und in zahlreiche Teile zersprang.

Jedes Schaben und Kratzen klang wie die schönste Musik in ihren Ohren. Über ihrem Gesicht verbreiterte sich tatsächlich die Öffnung. Jetzt sickerte auch mehr Licht zu ihr hinein, obwohl dabei die Schatten schon überwogen.

Sie schaffte es!

Zunächst blieb sie in ihrem makabren Bett liegen. Sie hörte sich selbst zischen und stoßweise atmen. Ruhig werden. Nichts überstürzen. Sie hatte Zeit.

Der Blick auf die Uhr!

Die dritte Morgenstunde war bereits angebrochen. Von den Geschwistern hörte sie nichts. Sie schliefen und schienen nicht die Probleme zu haben, mit denen sich Vanessa herumschlagen musste.

Eine Minute ließ sie sich Zeit. Der Rücken schmerzte schon, als sie sich aufrichtete, langsam wie eine Greisin, das Gesicht verzogen.

Sollte sie noch mal in einem Sarg schlafen, dann nicht ohne weiche Unterlage, das schwor sie sich.

Das Herausklettern war kein Problem. Dennoch bemühte Vanessa sich, leise zu sein. Sie griff noch einmal in den Sarg hinein, um die Geige und den Bogen herauszunehmen.

Jetzt war alles okay!

Stille umgab sie. Nur noch wenige Kerzen brannten. Die anderen waren zu deformierten Wachsklumpen geworden, die sich wie harter Teig auf dem Steinboden ausgebreitet hatten und dort festklebten.

Vanessa schüttelte den Kopf. Irgendetwas störte sie an der Stille.

Sie kam ihr verändert vor, anders als die Stille vor dem Einschlafen.

Dichter?

Nein, anders. Etwas schwebte in ihr. Es war zu spüren. Leider nicht zu erklären. Sie fühlte eine Botschaft, die sie betraf und drehte sich auf der Stelle.

So sehr sie die Umgebung auch absuchte, es gab keine äußerliche Veränderung, die Misstrauen hätte in ihr hochsteigen lassen können. Und doch achtete sie auf ihre Stimme.

Vanessa ging zu dem Sarg hin, in dem Mona die Stunden der Nacht verbringen wollte. Beim Gehen raschelte der Stoff des langen Rocks. Als bleiche Totengestalt schlich sie auf den Sarg zu, blieb an seinem Kopfende stehen und schaute hinein.

Ja, da lag sie.

Mona schlief. Es ging ihr auch im Schlaf wohl gut, denn ihre Gesichtszüge sahen sehr entspannt aus. Das war selbst im schwachen Schein der restlichen Kerzen zu sehen.

Vanessa wollte die Freundin nicht wecken. Aber sie musste sich etwas einfallen lassen, was ihre eigene Person anging. Und das war nicht leicht. Es würde den beiden sicherlich sauer aufstoßen, wenn sie sich einfach aus dem Staub machte. Deshalb wollte sie jemanden wecken und entschied sich für Mike Delano.

Sie ging zu dem großen Sarg. Um in ihn hineinzuschauen, musste sich Vanessa schon etwas recken und den Kopf dann beugen. Auch in Höhe seines Gesichts stand der Deckel so weit offen, dass er genügend Luft bekam. Nur schaffte das Licht nicht mehr die Helligkeit, die sie von ihrem und Monas Sarg gewohnt war.

Der erste Blick brachte sie nicht viel weiter. Sie sah das Gesicht, es wirkte auch heller als die übrige Umgebung, doch die Schatten überwogen bei ihm schon.

Vanessa wollte mehr erkennen, und da gab es nur eine Möglichkeit. Licht! Es brannten noch genügend Kerzen. Eine davon zog sie heran, und zwar mit ihrem Ständer. Am Ende der noch fingerhohen Kerze hatte sich ein kleiner Berg aus kaltem Wachs gebildet. So würde die Kerze nicht vom Ständer abfallen, wenn Vanessa sie kippte.

Sie brachte das Licht über die Öffnung. Dabei stellte sie sich auf die Zehenspitzen und kippte die Kerze, damit mehr Licht in den Sarg fallen konnte.

Allmählich sah sie das Gesicht deutlicher. Reflexe tanzten in den blonden Haaren, aber die interessierten Vanessa nicht. Ihr Herz schlug plötzlich schneller. Was sie sah, konnte sie im Anfang nicht glauben. Der Mund des jungen Mannes stand offen.

In seiner Nähe sah sie das Blut und die beiden Bissstellen nicht.

Die entdeckte sie an der linken Halsseite, und jetzt hatte sie den Eindruck, zu einer Salzsäule geworden zu sein.

Das war… das war … nicht möglich!

Bisswunden und Blut.

Es gab nur eine Erklärung. Mike hatte Besuch bekommen. Es war genau das eingetreten, was sich Vanessa vorgestellt hatte. Die Ahnung war zur Gewissheit geworden.

Sie alle hier hatten Besuch von einem echten Vampir bekommen, aber nur Mike war gebissen worden…

***

Vanessa wusste nicht, was sie unternehmen sollte. So tat sie erst einmal nichts. Sie stand noch immer so starr und gab sich voll und ganz ihren Gedanken hin.

Es war kein Spiel mehr. Es war blutiger Ernst. An der linken Halsseite war die Haut aufgerissen. Zwei Zähne hatten sich dort ziemlich tief in die Haut und das Fleisch gebohrt, wobei auch eine Ader getroffen worden war.

Aus ihr war das Blut herausgesaugt worden!

Von wem?

Der Gedanke wollte sie einfach nicht loslassen.

Vanessa wunderte sich über sich selbst. Dass sie es noch schaffte, neben dem Sarg stehen zu bleiben und auch mit der Kerze in ihn hineinzuleuchten. Aber sie sah, dass ihre Hand zitterte. Durch die Schräge löste sich heißer und flüssiger Wachs. In Tropfen fiel er nach unten und klatschte auf Mikes Stirn.

Er merkte nichts.

Vanessa wollte es jetzt noch genauer wissen. Sie bemühte sich, tiefer in den Sarg zu leuchten, denn sie dachte daran, dass man einen Vampir an den Zähnen erkannte. Diese Hauer waren sein markantes Markenzeichen. Genau sie suchte Vanessa.

Sein Mund stand halb offen. Da sie von oben herabschaute, waren die Zähne noch nicht zu sehen. Sie wollte auch nicht weiter nachforschen, denn ihr war ein weiteres Detail aufgefallen, das ebenfalls mehr als wichtig war.

Er atmete nicht!

Bei Mona, seiner Schwester, war das anders gewesen. Bei ihm jedoch nicht. Kein Luftholen, kein Luftausstoßen. Brauchte sie noch mehr Beweise? Nein, bestimmt nicht.

Plötzlich glaubte sie, einen Kloß in der Kehle zu haben, und ihr wurde klar, dass sie sich in Gefahr befand. Wenn der Vampir erwachte, dann spürte er den Drang nach Blut. Dann wollte er saugen und trinken, und in ihr würde er ein ideales Opfer finden.

Für die junge Frau gab es nur eine Möglichkeit. Sie musste so schnell wie möglich weg.

Den Halter mit der Kerze darin warf sie zu Boden. Dann nahm sie ihre Geige und den Bogen auf, klemmte beides unter ihren linken Arm und lief zur Tür. Ihre Hand lag schon auf dem Griff, aber sie zog die Tür noch nicht auf, weil ihr eine Idee durch den Kopf gezuckt war.

Mona war keine Blutsaugerin. Wenn Mike als Vampir erwachte, brauchte er Blut, und das würde er sich von Mona holen. Also musste sie geweckt und gewarnt werden.

Vanessa schaffte es nicht mehr, den guten Vorsatz in die Tat umzusetzen, denn sie wurde durch etwas abgelenkt, das ihr in dieser Lage Angst einflößte.

Das Geräusch drang aus Mikes Sarg!

Da vermischte sich einiges miteinander. Keuchen, Röcheln und auch Knurren. Die schlimmen Laute hinterließen bei Vanessa eine Gänsehaut. Wenn Mike jetzt als Vampir aus dem Sarg stieg, war sie verloren. Er brauchte sie nur zu sehen und wusste, dass sich in ihrem Körper das befand, was ihn am Leben hielt.

Bisher hatte sie alles, was mit ihr und der Gruppe geschah, als einen makabren Spaß wahrgenommen. Okay, sie waren jung, sie suchten die Abwechslung, aber nicht alle waren so wie die Geschwister oder ein paar wenige andere, die wirklich scharf auf menschliches Blut waren, auch wenn sie nicht als Untote durch die Gegend geisterten. Es hatte einige Überfälle gegeben, es waren auch Menschen verletzt worden, es war zu Anzeigen gekommen, doch Vanessas Meinung nach hielt sich das alles noch in bestimmten Grenzen.

Nicht jedoch das Erwachen eines echten Blutsaugers!

Sie fühlte sich von einem Eisschauer umklammert. Der Gedanke daran, Mona aus dem Sarg zu holen, kam ihr nicht mehr. In ihr steckte eine so wahnsinnige Furcht, dass sie einfach nur an sich selbst denken konnte und an sonst nichts.

Das Geräusch war verstummt.

Stille…

Vanessa wartete auf eine Wiederholung und atmete auf, als diese nicht eintrat. Dafür passierte etwas anderes. Und wieder war es der Vampir, der sich aus seinem Sarg meldete. Nur nicht mehr mit Keuchen und Stöhnen, jetzt drangen hässliche Schmatzgeräusche an ihre Ohren.

Für Vanessa gab es nicht den geringsten Grund, noch länger in der Kapelle zu verweilen. Sie drückte endlich die gebogene Klinke nach unten und zerrte so schnell wie möglich die Tür auf.

Endlich freie Bahn!

Vanessa stürzte nach draußen. Hier konnte sie tief Luft holen. Sie saugte den Geschmack von Freiheit tief ein. Die Augen hielt sie weit geöffnet.

In der Dunkelheit rannte sie los, so durcheinander, dass sie die Richtung nicht fand. Sie wusste beim besten Willen nicht, wohin ihre Beine sie trugen.

Trotz der Angst hatte sie ihr Instrument nicht losgelassen. Geige und Bogen waren wichtig in ihrem Leben. Beides hielt sie umklammert wie einen Rettungsanker.

Und dann konnte sie auch schreien. Doch es gab niemanden, der diese Schreie hörte. Abgesehen von den Geistern der Nacht. Die jedoch schwiegen sich aus…

***

Man sollte es ja kaum für möglich halten, aber ich hatte die letzten Stunden tatsächlich tief und fest durchgeschlafen. Mit dem Aufstehen allerdings kehrte auch die Erinnerung zurück, und als ich unter der Dusche stand, mich eingeseift hatte und nun die heißen Strahlen genoss, die auf meinen Körper prasselten, arbeitete auch das analytische Denkvermögen wieder, und ich dachte über den vor mir liegenden Tag nach, der sicherlich anstrengend werden würde.

Es gab viel zu tun!

Nur wollte ich das nicht allein anpacken. Suko musste mir dabei zur Seite stehen. Ich zumindest wurde den Eindruck nicht los, dass wir erst das Fass geöffnet hatten, aber leider noch nicht den eigentlichen Inhalt kannten. Wir hatten nur ein wenig an der Oberfläche gekratzt, das war alles.

Ich war noch dabei, in meine Klamotten zu steigen, als sich schon das Telefon meldete. Das Büro war es nicht, denn ich vernahm Sukos vertraute Stimme.

»Schon auf den Beinen?«

Ich zog den Reißverschluss der Hose hoch. »Was denkst du denn von mir?«

Er lachte. »Schon gefrühstückt?«

»Nein.«

»Dachte ich mir.«

»Willst du mich einladen?«

»Eigentlich wollte ich los.«

Ich schaute auf die Uhr und stöhnte. »Mein Gott, es sind nur ein paar Minuten gewesen…«

»Der Fall geht mir nicht aus dem Kopf.«

»Mir auch nicht.«

»Shao hat sogar Kaffee gekocht.«

»Überredet, ich komme zu euch.«

Nebenan stand der Wachmacher bereit. Ich setzte mich an den Küchentisch und sah Shaos Lächeln, als ich den Kaffee probierte.

»Ist er okay?«

Ich wusste ja, auf was sie anspielte. Es ging um den Kaffee, den Glenda zubereitete. Den hatte ich schon öfter als den besten der Welt bezeichnet. Natürlich konnte ich diese Note nicht auch an Shaos Getränk vergeben. Sie hätte sich zu Recht auf den Arm genommen gefühlt. Deshalb sagte ich nur: »Er ist fantastisch.«

»Lass das nur nicht Glenda hören.«

»Da irrst du dich. Sie weiß einen guten Kaffee ebenfalls zu schätzen.«

»Da bin ich ja zufrieden.«

Ich vergnügte mich nicht nur mit dem Kaffee. Etwas Festes musste ich auch im Magen haben. Aus einem Korb entnahm ich eine Scheibe Körnerbrot und bestrich sie mit einem fettarmen Käse, der mir nicht so richtig mundete. Das sagte ich nicht. Shao und Suko frühstückten eben anders als ich.

Wir saßen zu dritt am Tisch und hatten Zeit, über den Fall zu sprechen. »Ich habe noch in der Nacht etwas getan«, sagte ich.

Suko schaute mich erstaunt an. »Du bist noch unterwegs gewesen?«

Er hatte die Bemerkung in den falschen Hals bekommen. »Nein, das nicht. Ich habe nur telefoniert, weil mir noch etwas eingefallen ist. Es hing mit den Gebissen der beiden Festgenommenen zusammen.«

»Da bin ich gespannt.«

Mein Freund hörte zu, als ich ihm von der Unterhaltung mit Frank O’Hara berichtete. Er hatte meine Gedanken gut gefunden.

Letztendlich hatten sie zu einem Erfolg geführt.

»Und warum erfahrt ihr so etwas nicht?«, fragte Shao. »Ich meine, vorher schon?«

»Es war nicht unser Bier, Shao.«

Sie blickte mich streng an. »Hör mal, John, es ging schließlich um Vampire.«

»Das weiß ich.«

»Dann muss es doch euer Bier sein.«

»Das waren keine echten. Daran solltest du auch denken. Für die Kollegen bestand keine Meldepflicht. Ich will es mal so ausdrücken. Es ist ja keinem Menschen Blut ausgesaugt worden. Das waren Attacken von Verrückten, das ist alles.«

»Und was denkt ihr jetzt?«

Shao hatte eine gute Frage gestellt. Noch wussten wir nicht, was wir denken sollten. Es gab nicht mal einen konkreten Verdacht, sondern nur ein bestimmtes Gefühl. Wir blieben dabei, dass diese Geschwister erst die Spitze des Eisbergs waren.

»Nach wohin wollt ihr denn eure Fühler ausstrecken?«

Ich schaute in die Kaffeetasse, als könnte ich in der braunen Brühe die Lösung finden. »Das ist noch nicht klar. Wir müssen uns zunächst mit dem Paar beschäftigen. Ihren Hintergrund durchleuchten. Vielleicht haben wir dann das Glück, auf etwas zu stoßen, was uns direkt betrifft. Ich gehe mal davon aus, dass es eine Szene gibt, in der sie sich aufgehalten haben. In die müssen wir rein.«

»Gothic, die Schwarzen, die Grufties oder so ähnlich«, murmelte Suko.

»Genau.«

»Wird nicht einfach sein«, meinte Shao, »die sind oft sehr verschlossen.«

Ich lächelte optimistisch. »So ganz ohne Erfahrungen sind wir ja nicht, das weißt du selbst.«

Shao war noch nicht überzeugt. »Glaubst du denn, dass diese Geschwister dazugehören? Die sind durch ihre Gebisse verdammt gefährlich. Sie haben Menschen angegriffen und auch verletzt. Da ist Blut geflossen, weil sie Blut wollten. Das habe ich von den Grufties eigentlich noch nie gehört.«

Ich leckte etwas Konfitüre von meinem Zeigefinger. »Extreme gibt es überall.«

»Da hast du Recht.«

Als ich um eine zweite Tasse Kaffee bat, freute Shao sich. Auch Suko grinste und meinte: »Bei Glenda trinkt er immer nur eine. Du siehst also, wie toll dein Kaffee ist.«

»So sehe ich das auch.«

Fünf Minuten konnten wir noch bleiben. Wir würden sowieso nicht pünktlich sein, weil wir mit dem Rover fuhren. Zwar gab es seit kurzem für die City of London eine Mautgebühr, doch ich hatte nicht den Eindruck, als hätte sie für eine Reduzierung des Verkehrs gesorgt. Es war nach wie vor schlimm, sich durch die Stadt zu quälen.

Shao ging noch mit bis zur Wohnungstür. »Dann kann ich euch nur viel Glück wünschen«, sagte sie.

»Danke.« Ich hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. »Und wie wird dein Tag aussehen?«

Sie lächelte mich spitzbübisch an. »Das kann ich dir sagen. Ich werde mich vor mein Spielzeug setzen…«

»Den Computer?«

»Genau.«

»Und dann?«

»Surfe ich. Mal schauen, was ich über die Grufties oder auch Möchtegernvampire herausfinde. Kann durchaus sein, dass sie auch dieses Medium benutzen. Wenn ich Erfolg habe, sage ich euch Bescheid.«

»Danke, tu das.«

Suko verabschiedete sich von seiner Partnerin mit einem richtigen Kuss. Da stand ich schon vor der Lifttür und wartete auf die Kabine, die uns nach unten in die Tiefgarage brachte.

Bei der Ausfahrt meinte Suko: »Shaos Idee ist gar nicht schlecht. Sie werden im Internet bestimmt ein Forum haben.«

»Das denke ich auch.«

Wir rollten aus der Garage in den Morgen hinein. Er war der Vorbote eines trüben Tages. Der Wetterbericht hatte uns nicht viel Hoffnung auf Sonnenschein gemacht. Die graue Wolkendecke sollte bleiben. Ab und zu würde es auch regnen. Das Wetter entsprach genau unserer Stimmung. Wir konnten nur hoffen, dass uns der Fall nicht zwischen den Fingern wegrann.

An diesem Morgen hatten wir Glück. Wir erreichten das Büro sogar in einer recht guten Zeit. Glenda Perkins war natürlich schon eingetroffen, und auch unser Chef, Sir James Powell, erwartete uns.

Er hatte die Stirn in leichte Falten gelegt, trank einen Tee und wünschte uns mit neutraler Stimme einen guten Morgen.

»Bisher ist er nicht schlecht«, sagte ich locker, nachdem ich Glenda begrüßt hatte. »Mal sehen, wie es weitergeht.«

»Sie hatten Probleme, nicht wahr?«

»Nicht mit dem letzten Fall.«

»Davon berichtete Glenda. Die Sache mit dem Mädchen. Okay, gut gemacht. Aber ich hörte von zwei Gefangenen, die entwischt sind.«

»Nicht uns, Sir.«

»Aber Sie werden damit zu tun bekommen.«

»Das ist richtig.«

Ich durfte Glenda auf keinen Fall beleidigen, deshalb schenkte ich mir auch hier eine Tasse Kaffee ein. Sir James war bereits durch die offene Tür in unser gemeinsames Büro gegangen und hatte sich auf den Besucherstuhl gesetzt.

Wir gingen davon aus, dass Glenda ihn informiert hatte. Dem war auch so, denn er kam sofort zur Sache. »Ein Geschwisterpaar, das sich Gebisse in den Mund steckt und Menschen angreift, sie verletzt, um ihr Blut zu trinken. Für wie normal halten Sie das?«

»Für gar nicht normal.«

»Ich auch nicht.«

»Es war trotzdem kein Fall für uns, Sir«, sagte ich. Wenig später bekam unser Chef das zu hören, was wir herausgefunden hatten.

Sir James runzelte die Stirn. Besonders glücklich sah er dabei nicht aus. »Sie haben Recht, John, das war wirklich nicht Ihr Fall. Trotzdem sind diese Menschen gefährlich, die den Kollegen entkamen. Auch wenn es sich bei ihnen nicht um echte Vampire handelt, möchte ich, dass Sie sich mit dem Fall beschäftigen.«

»Das hätten wir sowieso getan.«

Suko stand mir noch bei. »Weil wir davon ausgehen, Sir, dass diese Menschen einer besonderen Leidenschaft nachgehen. Wir denken uns, dass sie den Weg zu den echten Blutsaugern suchen und auch irgendwann finden werden. Auf der anderen Seite sind auch die echten Vampire – insbesondere Dracula II und Justine Cavallo immer darauf erpicht, Unterstützer zu finden. Sie brauchen Nachschub für ihre Welt und müssen sich darauf vorbereiten, dass etwas auf sie zukommt.«

Sir James rückte seine Brille zurecht. »Sie meinen damit die noch nicht zu greifende Gefahr, die irgendwo lauert?«

»So ist es, Sir.«

»Da könnten Sie natürlich Recht behalten.« Sie James räusperte sich. »Im Moment ist das nicht unser Thema.«

»Ich wollte auch nur sagen, womit wir uns beschäftigen. Wir lassen die Zukunft schon nicht aus den Augen.«

»Das finde ich auch gut. Zunächst mal müssen Sie die beiden finden. Kennen Sie ihre Namen? Wissen Sie schon, wo Sie den Hebel ansetzen wollen?«

»Sie heißen Mike und Mona Delano«, klärte ich ihn auf.

»Das ist immerhin etwas.«

»Wohnort unbekannt.«

»Was für Sie kein Problem sein sollte, ihn herauszufinden.«

»Das denke ich auch.«

»Gut, dann weiß ich Bescheid.« Er stand auf und ging zur Tür.

»Wenn es Neuigkeiten gibt, lassen Sie es mich bitte wissen.«

»Wie immer, Sir!«, rief ich ihm nach.

Suko nickte mir zu. »Er ist heute Morgen verdammt aktiv, das hätte ich nicht gedacht.«

»Kann sein, dass er keine Termine hat.«

Für uns war das Thema abgeschlossen. Suko schlug mit der Handkante durch die Luft. »Delano«, sagte er, »starten wir jetzt den großen Rundruf?«

»Was bleibt uns anderes übrig? Ich gehe davon aus, dass die Geschwister Verwandte haben. Eltern und…«

Das Telefon störte uns. Suko schnappte sich den Hörer; er saß näher am Apparat. Gleichzeitig hatte er den Lautsprecher eingeschaltet, sodass ich mithören konnte.

»Ich bin es nur«, sagte Shao.

»Super. Dann hast du Erfolg gehabt.« Suko warf mir den Blick mit der Botschaft Ist-Shao-nicht-Toll? zu.

»In etwa.«

»Rück schon damit raus.«

»Ja.« Wir hörten, dass sie Atem holte. »Im Netz kann man wirklich sehr lange und intensiv surfen und sich mit dem Thema Schwarze oder Grufties beschäftigen. Sie haben sich zu Gruppen zusammengefunden und sich auch die tollsten Namen gegeben. Sie sind auch unterschiedlich. Da gibt es wirklich eine große Bandbreite. Ich habe mich auf die Dinge konzentriert, die mit Vampiren zusammenhängen. Ich konnte zwar keinen direkten Vampirismus feststellen, aber eine gewisse Vampirsehnsucht ist schon vorhanden. Geschöpfe der Nacht, der Dunkelheit. Durch die ewigen Schatten treiben und das süße Blut schmecken. Träume von Spinnern, die sie untereinander ausleben. Mehr ist das nicht.«

»Dann hast du im Netz also keinen Hinweis auf echte Blutsauger gefunden?«

»Nein.«

»Es gibt von Justine Cavallo und Dracula II auch keine eigene Website.«

»Sind überhaupt die Begriffe im Internet zu finden?«

»Weder sie noch er haben sich dort geoutet.«

»Und was hast du wirklich herausgefunden?«

»Das kann ich dir sagen. Die unterschiedlichen Gruppen der Schwarzen oder Grufties treffen sich auch in verschiedenen Lokalen. Das ist wie bei den Vereinen.«

»Wo finden wir die Fans der Blutsauger?«

»Im Stigmata.«

»Ha. Kenne ich nicht.«

»Ich sage es mal locker. Das ist ein Gruftie- oder Vampirschuppen. Dort trifft sich die Szene, die dem Blut zugetan ist. Ich denke mir, dass dort auch die Geschwister bekannt sind. Es gibt nur einen Nachteil, Suko. Tagsüber hat das Lokal geschlossen. Ihr könnt es erst am Abend besuchen und die Nacht durchmachen.«

»Also müssen wir die Zeit totschlagen.«

»Das ist für euch doch kein Problem.«

»Sagst du.«

»Okay. Einigen wir uns darauf. Ich werde weiterhin im Netz surfen und versuchen, noch mehr Informationen zu bekommen. Ich habe Menschen kennen gelernt, die sich auf ihren Seiten im Netz vorstellen.« Sie lachte leise. »Das ist schon eine Welt für sich. Wenn man sich hineinsteigert, kann man den Eindruck bekommen, dass es nur noch Aussteiger und Irre gibt.«

»So weit sind wir noch nicht.«

»Gut, dann macht weiter.«

»Tun wir. Danke, Shao.«

Suko schaute mich über den Schreibtisch hinweg an. »Okay, jetzt bist du an der Reihe. Was sagst du?«

»Ihr Surfen hat sich gelohnt.«

»Stigmata.«

Ich nickte. »Genau das. Es ist bisher unsere einzige Spur. Wir werden sie nicht aus den Augen verlieren.«

Mein Freund und Kollege lächelte mich über den Schreibtisch hinweg an. »Delano«, sagte er dann.

»Genau. Eltern, Großeltern, Tante und Onkel, wie auch immer. Es könnte da eine Verwandtschaft geben, aber wie viele Delanos gibt es hier in London?«

»Jede Menge«, sagte Glenda, die uns gehört hatte und jetzt das Büro betrat. Sie lächelte breit, bevor sie sagte: »Ich habe mich mal umgehört, nachgeschaut und so weiter. Mit der Zahl möchte ich euch nicht belästigen. Dann bin ich nach der alten Methode vorgegangen und habe mal einige Delanos angerufen.«

Ich zeigte mit dem Finger auf sie. »Und damit hast du auch Erfolg gehabt, nicht wahr?«

»Stimmt.«

Ich klatschte in die Hände.

Glenda sprach weiter. »Ich habe mit einer Frau gesprochen, die Mutter von zwei Kindern ist. Jetzt ratet mal, wie die beiden heißen?«

»Müssen wir das noch?«

»Nein. Mike und Mona.«

Meine Augen strahlten, als ich Glenda anschaute. »Jetzt musst du uns nur noch sagen, wo wir die Frau finden können, um mit ihr zu reden.«

»Zu Hause nicht. Ich hatte Glück, dass ich sie noch erwischen konnte. Sie arbeitet im Lager eines Versandhauses. Das steht in einem Industriegebiet. Die Adresse habe ich auch. Fahrt hin und redet mit ihr. Mehr kann ich für euch nicht tun.«

»Danke, du bist ein Schatz.« Ich warf ihr eine Kusshand zu.

»Spar dir deine Komplimente. Wenn der Fall gelöst ist, können wir ja zu viert essen gehen. Shao hat es auch verdient.«

»Versprochen.«

Jetzt zeigte Glenda auf Suko. »Du bist Zeuge.«

»Aber wie.«

Beide hatten wir zwar nicht über das Thema gesprochen, doch wir waren froh, aktiv werden zu können, auch wenn möglicherweise nicht viel dabei herauskam. Es war immerhin noch besser, als im Büro zu sitzen und zu grübeln.

Jetzt sah der Tag für uns nicht mehr so trübe aus.

***

Die Nacht hatte sie für Stunden verschluckt, und die Nacht hatte sie irgendwann wieder freigegeben, als der Himmel im Osten seine Dunkelheit verlor und die Dämmerung sich mit einem mächtigen Schub freie Bahn verschaffte.

Vanessa war gelaufen. Einfach weg. Ohne auf die Richtung zu achten. Die Peitsche der Angst hatte sie vorangetrieben und irgendwann hatte sie sich an einem Ziel wiedergefunden, zu dem sie gar nicht hinwollte, es aber nicht schlecht fand. Da musste ihr Schutzengel eine Leine geschwungen und sie an die Hand genommen haben, bis zu dieser Bushaltestelle, unter deren Dach Vanessa jetzt saß.

Einsam. Verlassen. Umgeben von Kippen und weggeworfenen, zerquetschten Getränkedosen, die auch in den Papierkorb nebenan gepasst hätten, aber dazu hatten gewisse Typen eben keinen Bock.

Für solche Idioten ist es cool, die Umwelt zu verschmutzen.

Wenn sie hochschaute, sah sie über sich das schmale Dach. Grau, auch schmutzig. Insekten krochen durch den dicken Schmutz, der unter dem Dach klebte. Die Bank auf der sie saß, war einigermaßen sauber. Zwei schmale Holzbretter fehlten. Irgendjemand, dessen Kraft zu groß gewesen war, hatte sie herausgerissen. Vielleicht hatte er sich auch nur über die Verspätung eines Busses geärgert.

Jetzt saß Vanessa hier. Einsam, verlassen. Als hätte sie alle Schuld der Welt auf sich geladen. Sie hielt die Geige noch fest. Das Instrument selbst hatte sie auf ihre Knie gelegt und den Bogen in die Tasche des Kleides gesteckt.

Vanessa wusste selbst, dass sie für das normale Leben unpassend gekleidet war. In ihrem langen hellen Kleid fiel sie auf. Sehr sauber war der Stoff auch nicht mehr. Er hatte im Laufe der Nacht einige Schmutzflecken bekommen. Für sie war das jedoch nebensächlich geworden.

Ein Freund hatte sie in die Nähe der Kapelle gebracht. Das heißt, mehr bis zur Kläranlage. Sie hatte ihm erzählt, dass dort ein Verwandter arbeitete, mit dem sie persönlich sprechen musste. Er würde sie auch wieder zurück in die Stadt bringen.

Sie lachte innerlich, als sie daran dachte, wo sie jetzt hockte. Einsam, verzweifelt. Innerlich leer. Ausgebrannt und ausgehöhlt. Vor ihr lag ein neuer Tag, von dem sie nicht wusste, wie er enden würde. Die Zukunft verschwand in einem Nebel.

Sie schaute ins Leere. Den Kopf allerdings voller Gedanken. Was sie in der Kapelle erlebt hatte, konnte sie nicht vergessen und auch nicht verdrängen.

Da war Mike tatsächlich zu einem echten Vampir geworden! Und er würde den Gesetzen folgen und ebenfalls Blut saugen. Das seiner Schwester war ihm am nächsten. Dann würden er und sie weitermachen und somit eine Kettenreaktion auslösen. Vampire über Vampire, die London unter ihrem Blutgriff hielten.

Vanessa stöhnte auf, als ihr diese Gedanken kamen. Ihr wurde regelrecht übel, und sie schüttelte sich. Das wollte sie nicht. Sie gehörte zwar zu denjenigen, die sich Schwarze oder Grufties nannten und ihre Melancholie als auch Trauer pflegten und der Dunkelheit mehr zugetan waren als dem Sonnenlicht, auch Friedhöfe mochten und traurige Musik, manchmal auch mit der Vorstellung spielten, wie es wohl sein mochte, ein echter Blutsauger zu sein, doch direkt mit ihnen konfrontiert zu werden, das empfand sie als schrecklich.

Die junge Frau zitterte bei ihren Gedanken.

»Abartig«, flüsterte sie. »Es ist abartig.« Vampire ließen sich nicht mit Menschen vergleichen. Die Menschen kannten Freundschaft und Liebe. Den Wiedergängern aber ging es nur um die Gier. Sie wollten satt werden, und dazu diente ihnen das Blut der Menschen.

Sie wusste genau, dass eine wie Mike Delano sie anfallen würde, wenn sie ihm jetzt gegenüberstehen würde. Er würde ihr seine Hauer in den Hals hacken und sie bis auf den letzten Tropfen leer saugen.

Diese Vorstellung war schlimm. Brachte sie aber gleichzeitig zu einer anderen. Und das war keine Vorstellung mehr, sondern eine Tatsache.

Man wurde nicht einfach zu einem Blutsauger. Der Keim fiel nicht aus der Luft. Da musste es jemanden geben, der dafür sorgte, und genau das war auch ihr Problem.

Wer hatte die Kapelle besucht? Wer hatte einem Mike Delano das Blut ausgesaugt?

Sie hatte den Unbekannten nicht gesehen, doch die Folgen reichten ihr. Mike war nicht mehr der Spinner, der mit einem Stahlgebiss Vampir spielte. Er war jetzt zu einem echten Vampir geworden. Das andere hatte sie als eine Art von Krankheit angesehen, auch wenn sie, und da war sie ehrlich, davon fasziniert gewesen war, denn Mike war jemand, der auf Frauen wirkte. Trotz seiner perversen Leidenschaft. Von nun an sperrte sie sich. Das musste sie einfach.

Es gab da einen Riegel, der eine Wand hatte nach unten fahren lassen.

Ihr Entschluss stand fest. Sie wollte mit den Geschwistern nichts mehr zu tun haben. Weg von ihnen. Weg vom Blut. Weg von den echten Vampiren. Sich verstecken oder in eine andere Stadt ziehen.

Viele Überlegungen und Gedanken rasten durch ihren Kopf. Sie glichen einer Flipperkugel, die immer irgendwie anstieß, aber nie länger blieb und etwas festhielt. Bis sie schließlich nicht mehr kontrolliert werden konnte und in ein Loch fiel.

In einem Loch steckte sie ebenfalls!

Sie war tief gefallen. Sie befand sich auf dem Grund, und wenn sie hochschaute, sah sie kein Licht. Vanessa stufte sich auch nicht als besonders mutig ein. Sie hatte nie in der vordersten Reihe gestanden, das hatte sie immer anderen überlassen, aber es ging auch nicht ohne sie, denn ihr Talent wurde benötigt. Sie war die wunderbare Musikerin, die so herrlich Geige spielte. Das Lied von Blut, Tod und Verderben entlockte sie ihrem Instrument und alle hörten zu, wenn sie am Abend im Stigmata auftrat und durch ihre Musik die Nacht eröffnete.

Die Geigerin erschrak, als ihr der Namen des Lokals durch den Kopf huschte. Sie hatte das Gefühl, einen innerlichen Tritt bekommen zu haben. Noch blasser konnte sie nicht werden.

Mike und Mona würden kommen. Sie kannten den Weg. Sie kannten auch das Stigmata. Sie hatten viele Nächte zusammen mit den anderen Freunden in diesem Lokal verbracht. Es war auch der Ausgangspunkt für ihre Straftaten gewesen. Wenn sie von ihnen zurückkehrten, waren sie immer regelrecht high gewesen.

Sie alle befanden sich in Gefahr. Sie alle mussten als potenzielle Opfer angesehen werden. Da hatte dieser verdammte Blutsauger einen Pool vor sich, aus dem er sich bedienen konnte.

Nicht nur er, auch Mona – und es kam noch eine dritte Person hinzu. Derjenige Blutsauger, der die Kapelle betreten und sich satt getrunken hatte.

Vanessa schüttelte sich, als sich ihre Gedanken um sie drehten.

Sie war noch gefährlicher, und sie hatte genau gewusst, was sich in der Kapelle befunden hatte.

Ein Insider!

Einer aus dem Club. Aus dem Stigmata. Aus der Szene. Etwas anderes konnte sich die Musikerin nicht vorstellen. Er wusste Bescheid. Er hatte sich zwischen ihnen bewegen können, hatte nur zugehört, seine Gier zurückgehalten und so lange gewartet, bis für ihn alles gestimmt hatte.

Es gab für Vanessa vorerst keine andere Lösung. Sie wollte sich auch nicht mehr um Dinge kümmern, die sich ihr nur als vage Annahme darstellten. In diesem Fall ging es auch um sie persönlich.

Es gab nicht nur die Abende und die Nächte. Sie bildeten das krasse Gegenteil zu ihrem normalen Leben, denn Vanessa verdiente ihr Geld als Lehrerin in einer Musikschule. Am Nachmittag gab sie dort Unterricht, und die Kinder, denen sie die Musik theoretisch und auch praktisch näherbrachte, mochten sie sehr. Drei Stunden nahm diese Arbeit in Anspruch. Davon konnte sie nicht leben, und deshalb gab sie noch Privatunterricht.

Niemand ihrer Schüler ahnte auch nur im Geringsten, wie sie manchen Abend und manche Nacht verbrachte. Da stand sie nicht allein. Viele Gäste aus dem Stigmata führten ein Doppelleben.

Während Vanessa in Gedanken versunken war, hatte sie den Kopf gesenkt und ihre Geige betrachtet, ohne sie richtig wahrgenommen zu haben. Nun hob sie den Kopf langsam an und schaute nach vorn.

Der Himmel hellte sich immer mehr auf. Da hatte sich ein gewaltiges Stahltor geöffnet, das die bis dahin gefangene Helligkeit wieder freiließ. Die blasse Morgendämmerung sah sehr fahl aus.

Ein straff gespanntes Tuch, das sich immer mehr ausbreitete und sehr bald schon die Nacht vergessen ließ.

Es würde eine neue kommen, in einigen Stunden, und bis dahin musste sie sich etwas einfallen lassen. Erst mal hier weg. Dass sie an einer Haltestelle saß, kam ihr wieder voll zu Bewusstsein. Irgendwann würde ein Bus kommen.

Als sich Vanessa erhob, spürte sie ihren Rücken. Auch die Beine waren ihr schwer geworden. Sie war gerannt, jetzt spürte sie das Ziehen, und sie würde sicherlich auch Muskelkater bekommen.

Der Fahrplan war zu lesen. Er steckte hinter einer Scheibe. Sie musste erst gereinigt werden. Vanessa riss sich zusammen, damit die sie kleinen Zahlen lesen konnte.

Zum ersten Mal seit längerer Zeit huschte wieder ein Lächeln über ihre Lippen. Wenn der Bus, der nach London bis in die City fuhr, pünktlich war, würde er in genau acht Minuten kommen.

Diese Zeit saß sie auf einer Backe ab.

Sie hatte nicht darauf geachtet, wie viele Autos über die Straße gefahren waren. Der Realität war Vanessa entrückt gewesen. Nur dachte sie anders darüber. Wenn hier schon eine Haltestelle mitten in der Prärie stand, wieso hielt sich da niemand auf, abgesehen von ihr?

Der Gedanke musste sie nicht lange quälen, denn ein Renault Clio schob sich heran, wurde gestoppt und entließ drei Männer mit Taschen. Die Frau am Steuer winkte ihnen noch mal zu, wendete und brauste wieder davon.

Die Männer kamen auf Vanessa zu. Sie hatte sich nicht unter das Dach gestellt. Sie stand neben dem offenen Häuschen und schaute an den Männern vorbei. Vom Alter her waren sie unterschiedlich.

Der Jüngste sprach sie an. Er stand vor ihr und grinste breit, »He, wo kommst du denn her?«

»Bitte, lassen Sie mich.«

»Okay, ich tue dir nichts. Aber deine Klamotten. Hat man dich irgendwo vergessen?«

»Nein.«

»Und eine Geige hast du auch.«

»Lass sie in Ruhe, Phil.« Der älteste Mann griff ein. »Keinen Ärger am frühen Morgen.«

»Ja, ja, schon gut.«

Vanessa war dem Sprecher dankbar, dass er sich auf ihre Seite gestellt hatte. Dann sah sie auch den Bus. Er pflügte sich aus der Leere der Straße hervor. Der Fahrer konnte es sich erlauben, auf der Mitte der Straße zu fahren, und so stoppte er auch auf der Mitte.

Etwas Geld hatte Vanessa immer bei sich. Sie kramte in der Tiefe ihrer rechten Kleidertasche danach. Unter einem Taschentuch fand sie einige Münzen und zwei Scheine.

Auch der Fahrer schaute sie groß an, als sie einstieg. Sie passte nicht in das Bild. Hinzu kam, dass sie die Fahrt noch bezahlte, das war überhaupt nicht mehr üblich.

»Wechseln kann ich nicht.«

»Das ist auch nicht nötig.« Sie zählte einige Münzen ab und hatte den Fahrpreis sogar passend.

»Danke. Das reicht bis in die City.«

Sie lächelte und verließ die Umgebung des Fahrers. Den Platz konnte sie sich aussuchen. Der Bus war bis auf fünf Personen leer.

Die drei Neueinsteiger saßen hinten. In der Mitte hockten zwei Fahrgäste auf den Bänken und schliefen.

Als der Fahrer startete, hatte Vanessa ihren Platz auch gefunden.

Sie setzte sich in die Nähe des Fahrers, weil sie sich dort sicherer fühlte. Aber sie schaute auch nach draußen. Es war heller geworden und das Tageslicht holte allmählich die Natur aus dem Grau der Dämmerung hervor. In einem anderen Zustand hätte Vanessa die Gegend erkannt, durch die sie fuhr. So aber hätte man sie auch nach Cornwall schicken können. Da wäre sie ebenso unwissend gewesen.

Etwas stand fest.

Sie war dem Blutsauger entkommen. Sie freute sich auf ihre kleine Wohnung im Souterrain.

Aber sie wusste nicht, wie ihr Leben weiterging…

***

Der Mann trug eine Brille mit dicken Gläsern. Dazu trug er einen graublauen Kittel. Er saß in einem Büro, dessen Vorderseite aus einer großen Glasscheibe bestand. Suko und ich waren die Stufen einer Treppen hochgegangen, um den Raum betreten zu können, in dem es nach frisch gebrühtem Kaffee duftete.

Am Kittel – in Höhe der Brust – klemmte ein Namensschild. Edward Norton, lasen wir. Er war der Chef des Lagers und hatte von seinem Büro aus den perfekten Überblick.

Hochregale, Transportbänder, auch Gabelstapler, die bewegt wurden, und Frauen an den Bändern, die die bestellten Sachen einpackten. Flinke Hände legten sie in die entsprechenden Kartons, die später von einer Maschine verschlossen und versandfertig gemacht wurden.

Wir waren angemeldet worden und sahen, dass sich hinter den dicken Brillengläsern zwei große eulenhafte Augen bewegten.

Norton hatte seine rechte Hand auf die Oberseite eines Monitors gelegt und war alles andere als begeistert.

»Was will denn die Polizei von mir?«

»Von Ihnen nichts«, sagte ich.

»Sondern?«

»Bei Ihnen arbeitet eine Mrs. Carla Delano. Ist das richtig?«

»Ja.«

»Wir müssen sie sprechen.«

Norton sagte nichts. Er schaute durch die Scheibe in die Halle hinein, deren Lärm nur gedämpft an unsere Ohren drang, und dann hob der Lagerchef die Schultern.

»Tut mir Leid, aber das können Sie nicht. Sie ist in den Prozess eingebunden. Sie müssen schon warten, bis wir Pause haben.«

»Meinen Sie das wirklich so, wie Sie es gesagt haben?«, fragte Suko.

Norton versuchte, dem Blick meines Freundes auszuweichen, was er nicht schaffte. »Ja, verdammt, das ist…«

»Wir sind nicht zum Spaß hier. Und wir haben unsere Zeit hier nicht gestohlen.«

»Aber der…«

»Holen Sie die Frau!«

Norton knickte ein. Wir mochten den Mann nicht. Der dicke Kopf, die dünnen roten Haare – für sein Aussehen kann keiner etwas, doch dieser Typ strahlte etwas aus, dem man am besten aus dem Weg ging. Das war einer, der nach unten trat und nach oben buckelte.

Jetzt griff er zu einem Mikrofon und bog den weichen Ständer so durch, dass er es vor seinen Mund halten konnte. Was er sagte, hallte durch die Halle.

Er rief Carla Delano zu sich ins Büro. Dann schaltete er sein Mikro aus und hob die Kaffeetasse wieder an.

Nachdem er getrunken hatte, musste er seine Frage einfach loswerden. »Was wollen Sie denn von Carla?«

»Nur mit ihr reden«, sagte Suko.

»Hat sie etwas angestellt?«

»Wenn, Mr. Norton, dann würden wir Ihnen es nicht sagen. Ich kann sie jedoch beruhigen, das hat sie nicht. Wir müssen sie als Zeugin vernehmen, das ist alles.«

»Hätten Sie das nicht auch nach Feierabend machen können?«

»Nein, hätten wir nicht.«

»Ja, ja, schon gut.«

Von einem der Bänder hatte sich eine Frau gelöst und stieg die Treppe an der Seite hoch. Sie ging mit schweren Schritten und hielt den Kopf gesenkt. Auch sie trug einen grauen Kittel, der zu ihrem Haar passte.

Ich sprach Norton an. »Wir müssten mit der Frau allein reden, Mr. Norton.«

»Ich soll verschwinden?«

»Nur für kurze Zeit.«

»Das ist…«

»Bitte.«

Er schaute uns noch wütend an. Dann riss er die Tür an der Seite auf, bevor die Frau sie öffnen konnte. Er drückte sich an ihr vorbei und ging fluchend die Treppe hinab, verfolgt von den verwunderten Blicken der Carla Delano.

»Sie wollten mich sprechen?« Leise stellte sie die Frage, betrat das Büro und drückte die Tür zu.

»Ja, das wollten wir.«

Wir zeigten ihre unsere Ausweise.

Ihr Gesicht verlor noch mehr an Farbe. Plötzlich waren die Lippen kaum noch zu erkennen. In Mrs. Delano stand uns eine Frau gegenüber, die vom Leben gezeichnet war. In ihren Augen stand eine gewisse Traurigkeit zu lesen. Sie machte sich keine Illusionen mehr. Für sie schien das Leben wie ein Gas zu sein, das sie langsam erstickte. Ihre Hände sahen abgearbeitet aus.

»Was soll ich denn getan haben, dass sich Scotland Yard für mich interessiert?«

Ich lächelte ihr beruhigend zu. »Es geht nicht um Sie, Mrs. Delano, sondern um ihre Kinder.«

»Mike und Mona?«

»Genau.«

Sie krampfte sich zusammen. »Himmel«, flüsterte sie, »ich habe es mir gedacht. Ja, ich habe es mir gedacht. Ich weiß nicht, was mit den beiden los ist. Sie sind ja schon öfter mit dem Gesetz in Konflikt gekommen. Bitte, ich…«

»Beruhigen Sie sich. Wir möchten von Ihnen nur wissen, wo wir sie finden können.«

»Bei mir wohnen sie nicht mehr. Ich lebe auch nicht allein. Ich bin zu meiner Schwester gezogen. Zu zweit können wir die Miete so eben noch tragen…«

Ich fragte weiter. »Dann ist der Kontakt zu Ihren Kindern abgebrochen?«

»Ja, das ist er. Nicht erst seit gestern, sondern schon länger. Sie gehen ihre eigenen Wege, die ich nicht gutheißen kann. Aber man steckt nicht drin.«

»Und was ist mit Ihrem Mann?«

Sie winkte scharf ab. »Weg! Schon lange.«

»Haben Sie denn eine Ahnung, wo wir Mike und Mona finden können?«, fragte Suko.

Carla Delano überlegte. Sie gab sich Mühe, das erkannten wir, aber sie stand noch immer vor uns wie die arme Sünderin. »Auch das kann ich Ihnen nicht sagen. Der Kontakt zu meinen Kindern ist abgebrochen. Wenn Sie mich fragen, wann ich sie zum letzten Mal gesehen habe, dann kann ich Ihnen das auch nicht sagen. Es sind sicherlich zwei oder mehr Jahre her.«

»Leiden Sie darunter?«

»Jetzt nicht mehr.«

»Dann haben Sie es überstanden?«, fragte Suko.

»Nein, das nicht. Ich werde öfter an sie erinnert. So wie heute von Ihnen. Aber ich kann nicht helfen. Ich weiß nur, dass sie einer so seltsamen Gruppe angehören. Sie treiben sich herum, sie lieben Vampire, sie wollen zu Geschöpfen der Nacht werden, und das alles kann ich nicht begreifen. Man hat mir von ihren Kollegen gesagt, dass sie sogar scharf auf Blut sind.«

»Das haben wir auch gehört«, sagte ich.

»Und? Stimmt es?«

Ich hob die Schultern. »Wie gesagt, es gibt einige Anzeichen. Um Genaues zu erfahren, müssten wir mit ihnen reden. Und dazu müssen wir sie erst mal haben.«

»Das ist wohl wahr. Aber ich kann Ihnen beim besten Willen nicht helfen.«

Ich bohrte weiter. »Fällt Ihnen denn nichts dazu ein? Haben Sie nichts von Ihren Kindern gehört? Nicht mal, wo sie sich aufhalten? Können Sie dazu nichts sagen?«

»Ich weiß nicht mal, ob sie einen festen Wohnsitz haben. Als sie noch bei mir wohnten, sind sie auch ziemlich viel weg gewesen. Immer gemeinsam, und sie haben sich damals auch schon so komisch gekleidet. In Schwarz und mit Ketten und Silber. Auch Samt gehörte dazu. Ich habe es auf ihre Jugend geschoben.«

»Dann gingen sie wohl in die entsprechenden Lokale«, sagte ich.

»Das nehme ich an.«

»Kennen Sie einen Namen?«

Mrs. Delano überlegte. Sie wischte ihre Hände dabei am Kittel ab.

»Nein, Mr. Sinclair, ich kenne keinen. Oder habe ihn vergessen. Ich interessierte mich dafür nicht.«

»Stigmata«, sagte ich.

Da hob sie den Kopf.

»Und? Erinnern Sie sich?«

Noch mal musste sie nachdenken. Nach einer Weile nickte sie.

»Ja, ja, Mr. Sinclair. Das ist so. Ich erinnere mich jetzt. Es hatte so einen seltsamen Namen.«

»Wunderbar.«

»Aber ich weiß nicht, ob sie noch immer in dieses Lokal gehen.«

»Davon werden wir uns selbst ein Bild machen.«

Die Frau atmete auf. Sie kam uns beiden erleichtert vor. »Darf ich Sie noch etwas fragen?«

»Jederzeit.«

»Was haben Mona und Mike denn jetzt wieder angestellt?«

»So genau kann man das nicht definieren«, erklärte ich.

»Widerstand gegen die Staatsgewalt.«

»Also kein Überfall wie früher?«

»In diesem Fall nicht.«

»Das ist ja schon mal positiv. Wissen Sie, die beiden haben von Kindheit an schon immer zusammengehalten. Obwohl ich ihre Mutter bin, kam ich an sie nicht heran. Sie sind mir immer fremd geblieben und haben sich in ihrer eigenen Welt eingeschlossen. Sie mochten alles, was schwarz war und was mit Friedhöfen und Leichen zu tun hatte. Sie hatten sogar das Glück, beide einen Job zu finden.«

»Wo denn?«, fragte Suko.

»Sie werden lachen. Bei einem Beerdigungsinstitut. Dort haben sie Leichen gewaschen und auch eingesargt.« Die Frau schüttelte sich. »Ich bekomme schon eine Gänsehaut, wenn ich nur daran denke. Für mich war das grauenhaft.«

»Es muss Menschen geben, die diese Arbeit machen.«

»Stimmt auch wieder.«

Ich schaute durch das große Fenster in die Halle hinein. Edward Norton war noch da. Wie ein kleiner, aber vorn aufgequollener Napoleon marschierte er auf und ab. Er hielt seine Frauen unter Kontrolle, warf hin und wieder auch einen Blick zu seinem Bürofenster, sah uns dahinter und drehte sich schnell weg, als er bemerkte, dass ich ihn beobachtete.

»Mehr kann ich Ihnen dann nicht sagen, meine Herren. Es tut mir selbst Leid.«

Suko beruhigte sie. »Das macht nichts. Wir haben durch unsere Unterhaltung schon eine Bestätigung bekommen.«

»Wenn das so ist…« Sie räusperte sich und hob den Kopf an. Wir sahen, dass sie ihre Tränen nur mühsam unterdrückte. Das Schicksal ihrer Kinder schien ihr doch nahe gegangen zu sein. »Bitte, wenn Sie etwas von Mike und Mona hören – egal, ob positiv oder negativ – lassen Sie es mich bitte wissen.«

Wir versprachen es.

»Kann ich jetzt gehen?«

»Ja.«

Sie hob die Schultern. »Ich bin ja froh, eine Arbeit zu haben, auch wenn sie nicht gut bezahlt wird. Die Jobs sind trotzdem gefragt. Das weiß hier jede von uns.«

»Und was ist mit Norton?«, fragte ich.

»Darüber möchte ich lieber nichts sagen. Auf Wiedersehen.« Sie ging zur Tür und verließ das Büro.

»Eine arme Frau«, kommentierte Suko. »An ihr sieht man wieder, dass das Leben kein Zuckerschlecken ist. Und wenn man noch solche Vorgesetzte hat, wird es noch trister.«

Der Vorgesetzte stieg soeben die Treppe hoch. Sein Gesicht war gerötet. Er sagte noch etwas zu Mrs. Delano, die darauf hin schneller ging. Dann betrat Norton das Büro.

»Jetzt haben Sie die Frau schon lange genug aufgehalten und…«

Ich ließ ihn nicht ausreden. »Sie sollten sich zusammenreißen, Norton, und mal daran denken, dass Sie es bei ihren Mitarbeiterinnen mit Menschen zu tun haben und nicht mit Maschinen. Auch wenn der Druck noch so groß ist, sollte man sich eine gewisse Menschlichkeit bewahren. Dann läuft auch vieles besser.«

»Was wissen Sie denn?«

»Nicht viel, aber wir sehen genug, Mr. Norton. Guten Tag.«

Suko und ich verschwanden und wünschten beide, ein wenig Nachdenklichkeit bei ihm hinterlassen zu haben. Aber viele Hoffnungen machten wir uns da nicht.

Der Rover stand auf dem Hof der Firma. Neben einem großen Lastwagen kam er uns direkt winzig vor.

Wir wollten einsteigen, als mein Handy klingelte. Es war Glenda Perkins, die mich sprechen wollte.

»Was Neues?«, fragte sie.

»Leider nicht. Aber dieses Lokal mit dem Namen Stigmata kristallisiert sich immer mehr hervor.«

»Das denke ich auch.«

»He, hast du geforscht?«

»Nicht nur ich. Shao und ich haben uns kurzgeschlossen und uns auf das Lokal konzentriert. Das Internet ist ein weites Feld, wie ihr bestimmt wisst.«

»Was habt ihr herausgefunden?«

»Dass das Stigmata etwas Besonderes ist. Man wirbt mit einer Person, die dort fast jeden Abend musiziert. Sie spielt das Lied von Blut und Tod, wie es auf den Seiten heißt.«

»Wie schön. Hat die Person auch einen Namen?«

»Ja, Vanessa.«

»Und weiter?«

»Keine Ahnung. Das Netz ist ja nicht allwissend. Aber der Name Vanessa scheint eine Rolle zu spielen. Laut Beschreibung soll sie eine tolle Künstlerin sein.«

»Nicht schlecht. Da wir von Mona und Mike noch keine Spur gefunden haben, wissen wir zumindest, an wen wir uns noch halten können.«

»Zumindest kennt sie die beiden.«

»Das glaube ich auch…«

***

Das Erwachen!

Mona Delano schlug die Augen auf. In den folgenden Sekunden war sie durcheinander und konnte nicht herausfinden, wo sie sich genau befand. Es war dunkel um sie herum, und wenn sie die Augen verdrehte und dabei nach oben blickte, dann fielen ihr die schwachen Umrisse der Öffnung auf, die sich über ihrem Gesicht befand. Sie sah auch den schwachen Lichtschimmer an deren Rändern, und das war genau der Punkt, der sie weiterbrachte.

Ihre Erinnerung setzte wieder ein!

Die Kapelle. Ihr Bruder. Hinzu kam Vanessa. Sie waren zu dritt und hatten die Nacht hier in den Särgen verbringen wollen. Nichts Neues, doch immer wieder spannend.

Sie blieb liegen. Es war nicht bequem, die Nacht in einem Sarg zu verbringen. Da haperte es auch mit der Bewegungsfähigkeit, und jetzt stellte sie sehr schnell fest, dass ihre Glieder ziemlich steif geworden waren und sicherlich schmerzen würden, wenn sie die Arme oder die Beine anwinkelte.

Sie versuchte es und stellte fest, dass sie Recht gehabt hatte. So etwas wie ein Muskelkater hatte sich in ihren Gliedern festgesetzt.

Zum Glück nichts Gravierendes, denn auch mit Muskelkater würde sie es schaffen, den Sargdeckel anzuhieven, denn sie wollte nicht mehr länger liegen bleiben.

Der rötliche Rand stammte vom Schein der wenigen Kerzen, die noch nicht erloschen waren.

Dass Vanessa die Kapelle verlassen hatte, wusste sie nicht. Mona vollführte aber die gleichen Bewegungen wie die Freundin. Auch sie legte die Hände unter den Deckel und drückte ihn behutsam nach vorn. Sie hörte das Kratzen von Stein auf Stein und sah, dass die Öffnung immer größer wurde. Auch sie achtete darauf, dass der Deckel am anderen Ende nicht kippte und zerbrach.

Monas Arme sanken wieder nach unten. Sie schaute sich die Öffnung an und war zufrieden. Sie würde problemlos aus der schweren Totenkiste klettern können.

Zwar musste sie sich dabei drehen und wenden, aber sie tat es nicht zum ersten Mal und hatte schon eine gewisse Routine. Der Rest war für sie ein Kinderspiel.

Neben dem Sarg blieb sie stehen.

Die Luft in der Kapelle konnte man nicht als frisch bezeichnen. Es roch nach den verbrannten Dochten und auch nach Wachs.

Das lenkte Mona nur für kurze Zeit ab. Etwas anderes erschien ihr wichtiger.

In dieser Kapelle stimmte etwas nicht!

Sie war nicht mehr wie sonst, obwohl sie sich kaum verändert hatte. Genau noch vier Kerzenstummel gaben ihr Licht ab. Es reichte soeben aus, um sie die erste Veränderung erkennen zu lassen.

Der zweite kleine Sarg stand nicht weit von ihrem entfernt. Sie brauchte sich nicht mal anzustrengen, um einen Blick hineinzuwerfen. Auch im miesen Licht sah sie, dass er leer war.

Im ersten Augenblick verschlug es ihr die Sprache. Sie war erstaunt, dass Vanessa den Schlafplatz schon verlassen hatte und ebenso die Kapelle.

Auch dafür musste es Gründe geben, die Mona im Moment nicht klar waren. Plötzlich hörte sie das Geräusch.

Ein Stöhnen? Ein Schmatzen? Oder beides?

Es gefiel ihr nicht. Sie bekam eine Gänsehaut. Dann bewegte sie sehr langsam den Kopf und schaute zu dem Sarg hin, den sich ihr Bruder als Schlafstätte ausgesucht hatte.

Er lag noch immer dort. Aber er war wach geworden, sonst hätte er das Geräusch nicht abgegeben.

»Mike…?«, rief sie halblaut.

Keine Antwort.

»He, Mike, was ist los? Du bist doch wach, verdammt! Sag mal was zu mir.«

Auch jetzt dachte Mike nicht daran, ein Wort zu reden. Seine Schwester empfand das als ungewöhnlich, denn als so schweigsam kannte sie ihren Bruder nicht.

Mona traute sich nicht, ein drittes Mal zu fragen. Ihr wurde mehr als unwohl. Sie stand auf der Stelle und wirkte dabei wie eine Person, die jeden Augenblick starten wollte.

Das tat sie nicht…

Doch sie hörte etwas. Aus dem Sarg drang ein tiefes, halblautes Stöhnen, das so gar nicht zu Mike passte. Okay, er stöhnte manchmal, doch nicht in dieser Tonart.

Sie konnte sich sogar vorstellen, dass es sich nicht um ihren Bruder handelte und der Sarg von einer anderen Person besetzt worden war. Eigentlich unmöglich, aber sie musste auch in eine andere Richtung denken. Was sie trieben, war ebenfalls nicht normal, und da konnte sich schon etwas anderes abgespielt haben.

Noch mal rief sie den Namen ihres Bruders. Und doch war sie nicht zufrieden, als sie eine Antwort hörte. Wieder war es nur dieses verdammte Stöhnen, und das konnte es doch nicht sein. Der musste mal normal werden. So hatte er sich noch nie verhalten.

Sie traute sich nicht in die Nähe des Sargs. Sie hielt Distanz. Etwas riet ihr, auf der Stelle stehen zu bleiben und erst mal abzuwarten. In diesen Momenten, in denen sich Mona nicht nur mehr mit sich selbst beschäftigte, wog alles doppelt so schwer. Das Verschwinden der Freundin Vanessa, und nun kam noch das seltsame Verhalten ihres Bruders hinzu.

Was war passiert, als sie geschlafen hatte?

Mona konnte es nicht mal erraten. Der innere Ruck, den sie sich gab, trieb sie zunächst einen Schritt nach vorn. Allerdings war er noch recht verhalten. Sie stoppte auch wieder und wartete darauf, dass sich das Geräusch wiederholte.

Damit hatte sie kein Glück. Dafür hörte sie etwas anderes in der Stille. Sie identifizierte es als Schaben oder Kratzen, und wieder drang es aus dem Innern des Steinsargs.

Mike bewegte sich dort. Er schien in Schwierigkeiten zu stecken.

Es war ihm kaum möglich, aus eigener Kraft die verdammte Totenkiste zu verlassen. Bei Mona war die Hilfsbereitschaft stärker als die Angst. Sie musste etwas unternehmen. Wie sich ihr Bruder verhielt, das war nicht mehr zum Aushalten.

Mona lief endgültig zum Sarg. Obwohl die Distanz nur kurz war, kam sie ihr länger vor. Auch deshalb, weil etwas passierte, denn sie entdeckte plötzlich die Hände ihres Bruders, die sich um den Sargrand geschoben hatten.

Er wollte raus.

Sein Gesicht erschien.

Mona erreichte den Sarg. Sie wollte etwas sagen, doch da lösten sich ihre Worte auf wie Rauch im Wind. Für einen winzigen Augenblick nur hatte sie etwas im Gesicht ihres Bruders entdeckt. Dann löste sich eine Hand vom Sargrand, wurde zur Faust, und die huschte genau auf ihr Gesicht zu.

Am Kinn und an der Unterlippe wurde sie getroffen. Der Schlag war nicht mal zu heftig geführt worden, doch seine Wirkung verfehlte er nicht. Mona geriet ins Taumeln, und hinzu kam auch noch die Überraschung. Sie stolperte über die eigenen Füße und fiel lang auf den Rücken, wobei sie mit dem Hinterkopf auf den harten Boden schlug und wirklich Sterne aufblitzen sah…

***

In den folgenden Sekunden war Mona ausschließlich mit sich selbst beschäftigt. Die Sterne waren zwar verschwunden, der Schmerz im Kopf allerdings nicht, und sie versuchte zunächst, sich innerlich zu sortieren und daran zu denken, was sie gesehen hatte.

Eine Fratze. Ein Maul, schon kein Mund mehr. Weit aufgerissen.

Dazu Zähne, die…

Nein, das war nicht das Stahlgebiss, mit dem sich ihr Bruder und sie so gern schmückten. Das war etwas anderes gewesen. Zwei spitze Zähne, wie man sie bei echten Vampiren fand.

Bei echten!

Diese beiden Worte dröhnten durch ihren Kopf. Sie sorgten dafür, dass sich ihre Aufregung steigerte. Es war einfach nicht zu fassen, aber den endgültigen Beweis hatte sie noch nicht bekommen, und den wollte sie haben.

Mit einer nahezu schon übermenschlichen Kraft richtete sich Mona auf. Stehen konnte sie nicht, da wäre sie schlichtweg eingeknickt. So entschied sie sich für eine sitzende Haltung mit der Wand als Stütze im Rücken. Der große Steinsarg lag genau in ihrer Blickrichtung, und tatsächlich kletterte ihr Bruder hervor.

Sie kannte Mike. Sie wusste, mit welch geschmeidigen Bewegungen er seinen Sarg verließ. Da steckte er voller Kraft und Energie. Diesmal war es anders. Es fiel ihm schwer. Er schob sich mühsam aus der Öffnung. Dabei hatte er sich gedreht und zeigte seiner Schwester den Rücken. Dabei hätte sie gern sein Gesicht gesehen.

Warum hat er mich geschlagen? Was habe ich ihm getan? So etwas hat er noch nie getan. Sie grübelte über eine Lösung nach. Es war keine zu finden. Und deshalb schaute sie ihrem Bruder bei seinen Bemühungen weiterhin zu, obwohl sie plötzlich das Gefühl überkam, einem Fremden zuzusehen.

Mike kämpfte sich regelrecht aus der steinernen Totenkiste. Es waren auch Begleitgeräusche zu hören. Nur klangen sie Monas Meinung nach nicht normal und von irgendwelchen Anstrengungen durchdrungen, diese hier glichen mehr einem wütenden Keuchen. Dazwischen war auch ein Knurren zu hören, das der jungen Frau sogar hungrig vorkam.

Je mehr Zeit verstrich, desto stärker nahmen die Vorgänge sie mit. Sie erlebte in ihrem Kopf ein Durcheinander. Hinzu kamen noch die Schmerzen, die nicht weichen wollten.

Dann hörte sie den Aufprall.

Der dumpfe Laut, mit einem leisen Klatschen verbunden, lenkte sie von ihren eigenen Problemen ab. Sie konzentrierte sich wieder auf ihren Bruder und sah ihn neben dem Sarg auf dem Boden liegen. Er war auf den Bauch gefallen. Sein Gesicht berührte den schmutzigen Boden. Er traf keinerlei Anstalten, sich zu erheben.

Hatte er sich verletzt?

Okay, der Sarg war zwar hoch, aber nicht so hoch, dass er bewusstlos hätte liegen bleiben müssen. Alles wies darauf hin, dass er sich irgendetwas eingeschlagen hatte.

Auch ihr ging es nicht besonders.

Trotzdem wollte Mona ihrem Bruder helfen. Sie brauchte sich nicht erst anzustrengen. Zwar hatte sie sich etwas in die Höhe gedrückt, als sie sah, dass sich ihr Bruder auf dem Boden liegend drehte.

Sie dachte, dass er sie anschauen und ihr etwas sagen wollte. Irrtum. Er tat nichts dergleichen. Er stemmte seinen Oberkörper noch höher und streckte die Beine aus. Dann der Ruck, und er stand.

Langsam richtete er sich auf.

Noch während er sich bewegte, fing das Herz der jungen Frau schneller an zu schlagen. Sie ahnte nichts mehr, sie wusste jetzt, dass mit Mike einiges nicht stimmte. Auch erinnerte sie sich wieder an sein Gesicht, das sie dicht am Sarg gesehen hatte. Es war so anders geworden und…

Er drehte sich um.

Sie starrte ihn an!

Hölle, das war sein Gesicht. Kein Zweifel, aber es hatte sich auf schreckliche Art und Weise verändert. Was ihr noch vor einem Tag Vergnügen bereitet hatte, das sah sie jetzt aus völlig anderen Augen.

Der Spaß war vorbei.

Auf dem Plan stand die grausame Wahrheit. Und das Restlicht der wenigen Kerzen reichte aus, um es Mona erkennen zu lassen.

Ihr Bruder Mike war zu einem echten Vampir geworden!

***

Noch schien er irgendwie zu üben. Zwar hielt er seinen Mund weit offen, um die beiden Blutzähne präsentieren zu können. Aber sein Maul stand etwas schief und das verzerrte auch sein übriges Gesicht. Es gab ihm einen clownhaften Anstrich, der ihr Angst machte.

Mona hatte genügend über die Blutsauger gelesen, um Bescheid zu wissen. So wusste sie, dass ein Mensch, der zu einem Vampir geworden war, am Beginn seines neuen Daseins mit Problemen zu kämpfen hatte, bis er seine Bewegungen wieder unter Kontrolle bekam und sie glatt und flüssig abliefen.

Das genau erlebte sie hier.

Mike ging, aber er schwankte und geriet sogar leicht ins Stolpern, konnte sich wieder fangen. Er wirkte mehr wie eine Figur, die durch irgendeine Mechanik gelenkt wurde, wobei die Bewegungen noch nicht so richtig harmonierten.

Eines jedoch war sicher.

Er wollte Blut!

Das Blut seiner Schwester!

Jetzt wäre für Mona der Zeitpunkt gekommen, wo sie hätte aufstehen und fliehen müssen. Doch sie erlebte das, was man auch in vielen Filmen sah und was die Spannung erhöhen sollte. Da musste der Zuschauer mitzittern, wenn der Held oder die Heldin in eine so große Gefahr geriet. Bei Mona war es so. Sie kam nicht weg. Sie fühlte sich wie festgeleimt, auch wenn der Vergleich noch so abgedroschen war. Ihr war klar vor Augen, dass sie ihr normales Leben verlieren und in eine andere Existenz eintreten würde, doch sich aus dieser Fessel zu befreien, das gelang ihr leider nicht. Sie fühlte sich gefangen wie in einem schweren Netz aus Eisen, und sie selbst war auch schwerer geworden, denn der Körper gehorchte ihr nicht mehr. So blieb sie einfach nur sitzen.

Mike kam näher.

Er schwankte noch etwas. Mit jedem Schritt, den er hinter sich brachte, wurden seine Bewegungen sicherer. Den Oberkörper hielt er etwas nach vorn gebeugt, und seine Arme schwangen dabei wie Pendelstangen hin und her.

Er hob die Beine nicht richtig an, und so schleiften seine Füße über den Boden, aber er stolperte nicht mehr. Dafür schwang sein Kopf von einer Seite zur anderen, und er bewegte auch seine Hände. Mal schloss er die Fäuste, dann öffnete er sie wieder, und plötzlich war alles anders. Er tauchte dicht vor Mona auf, die endgültig wusste, dass sie ihre Chance zur Flucht vertan hatte.

»Mike! Bit…«

Er hörte nicht mehr.

Mike ließ sich fallen.

Mona spürte die Schwere des Gewichts. Sie wurde zu Boden gedrückt, und sie rutschte dabei mit dem Rücken an der Wand entlang, wo sie sich nicht mehr halten konnte und zu Boden fiel.

Wieder hatte ihr Kopf etwas abbekommen, doch das war nichts im Vergleich zu dem Wahnsinn, den sie jetzt erlebte, denn sie wurde flach auf den Rücken gelegt und zu Boden gedrückt.

Mike lag auf ihr.

Sein Mund stand noch immer offen.

Mona schaute tief in seinen Rachen hinein, und es kam ihr vor, als wäre es der Weg in die Hölle. Erst jetzt stellte sie fest, dass kein Atem sie erreichte. Es stimmte also alles, was man sich über Vampire erzählte und was über sie geschrieben wurde.

»Nein, Bruder, nein…«

Sein Kopf schien nach unten zu fallen. Er stand vor dem ersten Biss, und zielsicher fand er mit den neuen Zähnen die Stelle, auf die es ihm ankam.

Mona spürte den Biss und schrie. Es war mehr eine Reaktion auf den Schock als auf den Schmerz. Der Schrei blieb nicht lange bestehen. Er verwandelte sich wenig später in ein leises Wimmern, das ebenfalls verstummte.

Es wurde wieder still.

Nicht wirklich, denn durch die Stille klangen noch die gierigen Schmatz- und Sauggeräusche des Vampirs…

***

Auf der Treppe nach unten wäre Vanessa beinahe ausgerutscht. Irgendjemand hatte die Stufe als zweckentfremdeten Abfallkorb für eine Bananenschale benutzt, und das konnte verdammt gefährlich werden. Für sie wurde das Geländer zum Retter, denn sie klammerte sich mit einer Reflexbewegung daran fest und war froh, dass sie dabei ihre wertvolle Geige nicht verlor. Für Vanessa war sie wertvoll, auch wenn niemand dafür zahlreiche Pfund oder Euro bezahlt hätte. Für sie zählte eben mehr der ideelle Wert.

Auch die letzten drei Stufen ließ sie hinter sich und stand vor ihrer Tür im Souterrain. Es war eine Wohnung, die zwar ein Fenster hatte, da es jedoch so tief lag, drang nur bedingt das Licht des Tages in den großen Raum, dessen Tür sie jetzt aufschloss.

Wie schon erwartet betrat sie ein Halbdunkel. Es war niemand da, der sie begrüßte. Vanessa besaß weder eine Katze noch einen Hund noch einen Wellensittich. Zur Unterhaltung diente einzig und allein ihre Geige. Sie war ihre Freundin, der Bogen ihr Freund.

Es gab sicherlich nicht viele Menschen, die eine Wohnung wie diese noch zusätzlich dunkel eingerichtet hatten. Vanessa hatte es getan. Es kam ihrem Gruftie-Image zupass.

Die dunkle Liege war mit Samt überzogen. Auf dem viereckigen Tisch standen graue Kerzen in schwarzen Ständern, und das Licht hatte sie zusätzlich gedimmt, sodass im Raum eigentlich immer eine gewisse Dämmerung herrschte, auch wenn das Licht brannte.

In einer Ecke standen die Glotze, der Recorder und der CD-Player zusammen. An den Wänden hatte sie die Plakate der entsprechenden Popgruppen aufgehängt. Junge Männer und Frauen, die zumeist vor düsteren Hintergründen standen, wie Friedhöfe oder nebelverhangene Wälder. Zwei Spiegel besaßen Umrahmungen, die in ihrer Farbe und dem Aussehen an alte Knochen erinnerten. In Ermangelung eines Schranks hatte sich Vanessa einen fahrbaren Kleiderständer besorgt und auf der Stange ihre Klamotten aufgehängt, zumeist schwarze und graue Kleidungsstücke.

Etwa Helles, wie ihr Kleid, war nur selten dazwischen.

Als Couch dienten Polster, die sich auf dem Boden verteilten.

Daneben stand ein Stuhl und davor reckte sich ein dürrer Notenständer in die Höhe. Er war wichtig, wenn sie ihren Schülern Unterricht gab, denn sie sollten lernen, auch die entsprechenden Noten zu lesen.

Sie legte Geige und Bogen auf das Bett und schaltete das trübe Deckenlicht ein. Dann betrat sie den zweiten Raum, der noch zu ihrer Wohnung gehörte.

Es war ein Bad.

Klein, fast winzig. Zwei Personen hätten dort kaum Platz gefunden. Aber es hatte eine Dusche und ein kleines Waschbecken.

Nicht nur ihr Kleid sah schmutzig aus. Auch sie fühlte sich so, und deshalb wollte sie eine Dusche nehmen. Ihr Kopf steckte noch voller Gedanken, und sie hoffte, dass die warmen Wasserstrahlen sie vertreiben würden.

Das Kleid ließ sie vor der Tür liegen. Die Dusche wartete. Auch wenn sie wirklich nicht groß war, Vanessa genoss es, sich unter die Strahlen stellen zu können. Ihr Haar wurde durch eine Duschhaube geschützt. Sie stand unter den Strahlen, hielt die Augen geschlossen und gab sich der heißen Botschaft hin.

Als ihre Haut zu prickeln begann, hatte sie genug. Vanessa griff zu einem Handtuch, das in dieser engen Bude nie richtig trocknete, und war froh darüber, ihr Äußeres gesäubert zu haben.

Leider war das in ihrem Innern nicht der Fall. Sie wusste selbst nicht, wie sie sich fühlte, weil es einfach zu schwer war, sich selbst zu erkennen, doch es gab etwas, das sie zwar kannte, jedoch nicht auf eine derartige Art und Weise.

Angst!

Gemeine Angst. Furcht vor einer Zukunft, die sie bestimmt nicht in rosigen Farben sah. Bisher hatte sie versucht, mit der Angst zu spielen und war nie davon ausgegangen, sie richtig zu erleben, trotz ihres ungewöhnlichen Hobbys. Da war sie über nächtliche Friedhöfe gegangen, um das Geigenspiel erklingen zu lassen, als sollten die düsteren Melodien, wenn sie über die Gräber hinwegschwebten, diese öffnen und die Toten aus der feuchten Erde holen.

Vampire, Geschöpfe der Nacht, düstere Engel, auf hohen Sockeln oder der steinerne Sensenmann, das alles gehörte dazu, um eine echte Schwarze zu sein.

Und jetzt?

Vanessa stand vor dem Kleiderständer und schauderte zusammen. Jetzt hatte sie erlebt, dass es die Blutsauger auch in der Wirklichkeit gab, und das bereitete ihr Probleme. Möglicherweise, weil sie die Geschwister kannte, die innerhalb der Gruppe zu den Hardlinern gehörten und den echten Vampiren möglichst nahe sein wollten.

Und jetzt war es geschehen!

Sie schüttelte sich, als sie das rote Samtkleid über den Kopf streifte. Es war ein altes Kleidungsstück. Sie hatte es auf dem Flohmarkt erworben, die vielen Knöpfe abgetrennt und sich einen Reißverschluss eingearbeitet, um es besser schließen zu können.

Mit Bedacht zog sie ihn an der Vorderseite hoch. Ihr Blick war ins Leere gerichtet oder auch in eine imaginäre Welt, die jenseits der normalen lag.

Mit der vergangenen Nacht hatte sich Vanessas Leben geändert.

Sie wusste jetzt, dass es einen echten Vampir gab. Und sie wusste auch, dass es nicht bei dem einen bleiben würde. Ein Vampir ernährte sich von Blut, und das würde er sich holen.

Verwandtschaftliche Beziehungen spielten dabei keine Rolle. Da war Mona das ideale Opfer.

Also gab es zwei Vampire.

Auch diese Rechnung ging nicht auf. Es musste noch einen dritten geben, denn irgendjemand hatte ja Mike zu dem gemacht, was er jetzt war. Der Gedanke daran erschreckte sie, und sie wurde plötzlich sehr, sehr blass. Vanessa wusste, welch eine Verantwortung auf ihren Schultern lag. Es kam wirklich auf sie an, die anderen Freunde zu warnen, denn Mike und Mona würden ihre »Lebensumstände« kaum ändern. Sie würden dort weitermachen, wo sie als Menschen aufgehört hatten.

Immer wenn Vanessa unsicher war und nicht wusste, wie sie sich verhalten sollte, griff sie zu ihrer Geige. Diesmal hockte sie nicht auf einem Sarg. Sie nahm auf einem der Polster Platz, strich einmal kurz mit dem Bogen über die Saiten und begann ihr Spiel.

Es sollte ihr Mut machen und Kraft geben. Sie hielt die Augen halb geschlossen. Sie war tief in ihr Spiel versunken. Sie wusste auch, was sie spielen wollte. Die Variation eines alten irischen und auch sehr traurigen Volkslieds.

Sie schaffte es nicht richtig. Das Spiel war zu unkonzentriert. Sie verlor die Übersicht. Sie produzierte Töne, die sie nicht kannte.

Manchmal sehr schrill, disharmonisch. Die normale Melodie wurde regelrecht zerfetzt. Das hatte dieses wunderschöne alte Lied nun wirklich nicht verdient. Es kam wie es kommen musste. Vanessa ließ Bogen und Geige sinken und sank selbst auf dem weichen Sitz zusammen.

Es klappte nicht. Gar nichts klappte mehr. Sie konnte die schrecklichen Ereignisse einfach nicht vergessen.

Schwer waren ihre Arme geworden. In den Beinen spürte sie das gleiche Gefühl. Es war alles so anders mit ihr geworden. So träge fühlte sie sich.

Wissen ist Macht, heißt es. Das stimmte bei ihr leider nicht. Sie besaß zwar das Wissen, doch in ihm lagerte auch die Furcht, die es mitgebracht hatte.

Was tun?

Dass sie vor dem Telefon stand, hatte sie kaum mitbekommen.

Jetzt schaute sie den schwarzen Apparat an, und ihr Kopf war leer.

Wen anrufen?

Sie kannte Namen, aber nur wenige Telefonnummern. Hinzu kam noch, dass ihr kaum jemand geglaubt hätte. Den anderen hätte es sogar Spaß gemacht. Echte Vampire zwischen ihnen.

»Scheiße! Scheiße! Scheiße!«, schrie sie. »Was soll ich denn tun, verdammt?«

Wer konnte ihr helfen?

Keine Polizei. Die hatten sowieso etwas gegen die Schwarzen. Sie konnte sich leicht ausmalen, was die Polizisten sagen würden, wenn sie plötzlich in einer Wache erschien. Man würde sie wegschicken oder festhalten.

Das war auch kein Weg.

Dann musste sie eben den nehmen, den sie von Beginn an in ihrem Kopf gehabt hatte. Selbst hingehen und mit allen Mitteln versuchen, die Gäste dort davon zu überzeugen, in welch einer großen Gefahr sie sich befanden. Dass Mike und Mona, wenn sie kamen, nicht mehr diejenigen waren, die man von früher her kannte.

Es würde dauern. Das Stigmata öffnete erst am Abend. Chef war der Sir. So ließ er sich nennen. Ein Gentleman aus dem Reich der Vergangenheit. Einer, der das 19. Jahrhundert liebte, und der mit bürgerlichem Namen Cecil Banks hieß.

Konnte sie ihn überzeugen?

Nicht jetzt. Sie wusste nicht, wo er lebte. Aber er hatte sicherlich ein Telefon. Nach einer Internet-Adresse brauchte sie nicht zu forschen. Sie besaß keinen Computer und demnach auch keinen Internet-Anschluss.

Der Sir und sie hatten sich immer gut verstanden. Das war bei ihm auf beruflicher Ebene gewesen. Wie er reagieren würde, wenn sie ihn privat anrief, daran wollte sie nicht denken.

Trotzdem musste sie es versuchen. Sie würde sich sonst immer Vorwürfe machen.

»Cecil Banks«, flüsterte sie. Ein Telefonbuch besaß sie nicht. Aber sie wusste, wo sie eins auftreiben konnte. In der Nähe gab es ein kleines Postamt.

Vanessa verließ ihre Wohnung. Sie nahm die Bananenschale mit und warf sie wenig später in einen Abfallkorb, der noch nicht übervoll war wie die meisten anderen.

Mit hastigen Schritten überquerte sie die Straße. Der Wind hatte leicht zugenommen. Er blies gegen den Stoff ihres Kleides und ließ sie frösteln.

Menschen schauten sie an. Vanessa traute sich nicht, zurückzublicken. Sie sah nicht in jedem einen Feind, aber sie wollte auch nicht ins offene Messer rennen.

Eine Zelle im Postamt war frei. Dicke Telefonbücher lagen auf einem Regal. Sie stellte sich ganz ans Ende und begann mit hektischen Fingern zu blättern.

***

»Ich mag dich«, flüsterte Justine Cavallo.

Cecil Banks lachte tief in der Kehle. »Das weiß ich. Viele mögen mich, ich würde sogar sagen, fast alle.«

»Wir werden sehen.«

Die beiden saßen sich in Banks Wohnung gegenüber und hielten Gläser in den Händen. In den schmalen Kelchen perlte der Champagner. Banks hatte ihn spendiert, denn auf eine derartige Person traf man nur einmal im Leben.

Er liebte die dunklen Mächte. Er liebte die Vampire, und trotzdem hätte er es nicht für möglich gehalten, dass er mal einem Blutsauger begegnen würde.

In diesem Fall war es eine Blutsaugerin. Hinzu noch aufregend schön. Genau das, was er gern vernascht hätte. Aber er hütete sich davor. Ein Blick in die kalten Augen sagte ihm, dass er vorsichtig sein musste. Mit einer wie Justine Cavallo war nicht zu spaßen.

Sie saß in ihrem Sessel und hielt die Beine übereinandergeschlagen. Sehr lässig, sehr cool. Das leere Glas hatte sie zurück auf den Tisch gestellt. Dann nickte sie. »Dein Tipp ist sehr gut gewesen, Sir, ich habe sie gefunden.«

»Das sagte ich doch.«

»Aber ich habe nur einen gebissen«, erklärte sie lächelnd. »Ich war satt, man soll es ja nicht übertreiben, und deshalb kann ich auch dich in Ruhe lassen. Wenn Mike erwacht, wird er die Wahl zwischen zwei Blutträgern haben. Ich glaube allerdings, dass er hungrig genug sein wird, um sich an beiden satt zu trinken.«

»Ich hoffe es.«

»Ach!« Die blonde Bestie spielte die Überraschte. »Und du hast keine Angst davor, dass sie später im Stigmata auch dein Blut wollen?«

»Nein, das habe ich nicht. Du bist ja bei mir. Wenn mich jemand leer saugen wird, wirst du es sein. Zuvor aber werden wir noch heiße Stunden verbringen. So lautete schließlich unsere Abmachung, wenn du dich recht erinnerst.«

»Dunkel.«

Auch er leerte sein Glas. »Es gibt keinen Rückzieher.« Cecil Banks lachte und legte den Kopf zurück. Er schaute gegen die hohe Decke des Altbaus, die silbergrau gestrichen war. Der Betrachter konnte das Gefühl haben, zahlreiche Sternenschnipsel zu sehen, die ihm entgegenfunkelten. Im Gegensatz dazu waren die Wände dunkel gestrichen. Nicht schwarz oder grau, sondern mit einer Farbe, die den Vergleich mit Ochsenblut standhielt. Der Sir fand es für seine Behausung extrem wichtig, so zu leben.

Große Fenster lockerten die Wände auf. Sie waren jedoch kaum zu sehen, weil die Vorhänge bis zum Boden hingen und die Scheiben verdeckten, aber nicht alles Licht filterten. Ein Teil davon sickerte in den großen Raum hinein.

»Noch ein Glas, Justine?«

»Nein.«

»Der Tipp ist es wert.«

»Später vielleicht.«

Der Sir lächelte und zuckte mit den Schultern. »Es ist noch Zeit, bis wir das Stigmata besuchen.«

»Mach dir keine Hoffnungen. Die Nacht ist wichtig, mein Freund, und die Umgebung.«

Cecil Banks sagte nichts. Er war nicht zufrieden, das sah man ihm an. Sein Blick sprach Bände. Wäre es eine andere Person gewesen, er hätte sich sicherlich auf sie gestürzt, doch die blonde Bestie war keine normale Frau und nicht mal ein normaler Mensch.

Er wollte etwas sagen, doch in seiner Nähe stand das Telefon, das anschlug. Es war ein altertümlicher Apparat, der aus dem vorletzten Jahrhundert hätte stammen können, doch die moderne Technik hatte ihn aufgepäppelt.

»Ja«, sagte er nur.

Dann das kurze Zuhören. Das Erstaunen auf seinem Gesicht. »Du bist es, Vanessa, was willst du?«

Sie sagte es ihm. Der Sir hörte zu, schaute dabei allerdings Justine Cavallo an. Und die entnahm seiner Reaktion, dass der Anruf nicht gerade positiv für ihn war.

Justine versuchte durch konzentriertes Zuhören herauszufinden, mit wem Banks sprach, doch er hielt sich ziemlich zurück. Seine Antworten klangen einsilbig, sodass sie aus ihnen nichts entnehmen konnte.

»Natürlich, meine Liebe, heute Abend. Keine Sorge. Ich glaube dir nicht nur, ich werde dich auch beschützen. Darauf kannst du vertrauen, Vanessa.«

Er legte auf.

Justine setzte sich aufrecht hin. »Vanessa?«, fragte sie leise. »Hieß so nicht die Frau, die Geige spielt?«

»Ja.«

»Was ist los?«

Cecil Banks dachte nach. Sein Gesicht sah dabei nicht gut oder locker aus. »Es gibt wohl ein Problem«, sagte er leise.

»Ich höre.«

»Mike hat es wohl nicht geschafft, beide leer zu saugen. Eine ist entkommen, aber sie hat Mike noch als Vampir in seinem Sarg liegen sehen.«

»Sie weiß also Bescheid?«

»Natürlich.«

»Und jetzt?«

»Hat sie Angst«, erklärte Cecil. »Ich habe versucht, sie ihr zu nehmen. Man muss solche Menschen beruhigen.« Er streckte seinen Arm vor und spreizte dann seine Finger. »Und dann – dann werden wir sie haben.« Er ballte die Hand zur Faust und nickte.

Die blonde Bestie nickte nicht. Sie kannte das Spiel, und Misstrauen gehörte dazu…

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1314 »Im Bann der schönen Nymphe«
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